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1 Vgl. Sascha Lennartz: Vorher ein Nichts, nachher ein Nichts, in: Welt am Sonntag,
Ausg. v. 14. August 2016. Vgl. auch: https://www.welt.de/print/wams/politik/arti-
cle157654686/Vorher-ein-Nichts-nachher-ein-Nichts.html. 

2 Wie vorige Anm. 
3 Maurice Halbwachs: Das Gedächtnis und seine sozialen Bedingungen, Frankfurt am

Main 1985, zitiert nach: Jan Assmann: Das kulturelle Gedächtnis, Schrift, Erinnerung
und politische Identität in frühen Hochkulturen, München, 2. durchges. Aufl. 1997,
S. 35.
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Zeitenwende beim kulturellen Gedächtnis?

Zu Entwicklung und Stand der Erinnerungskultur 
in Recklinghausen

von Georg Möllers und Jürgen Pohl

1. Veränderungssymptome und Begriffsklärungen

Die Gedenkstätten rund um den Globus sind durch ein neues Phänomen alarmiert:
Ob im Vernichtungslager Auschwitz, in der Gedenkstätte Hiroshima, im United
States Holocaust Memorial Museum Washington, im Genozid-Museum in Phnom
Peng oder im sog. Beinhaus am ehemaligen Fort Douaumont bei Verdun: Die vir-
tuelle Jagd auf „Monster“ und ihre Eliminierung macht nicht einmal Halt vor Orten
der Erinnerung an reale Hetzjagden und millionenfaches Leid. Die Auswüchse mit
Appellen an den Pokemon-Hersteller NianticLabs vordergründig zu bekämpfen oder
als gnadenlose Geschmacksverirrung einer Gaming-Generation1 im traditionell kultur-
pessimistischen Deutungsmuster der Alt- gegenüber der jeweiligen Neu-Generation
zu interpretieren, ist nur eine Reaktion. 

Die viel tiefer greifende und gravierendere ist, das Phänomen wie WELT-Journalist
Sascha Lennartz als Vorboten einer anderen epochalen Veränderung zu werten: Denn
wir erleben gerade eine einschneidende Verschiebung auf dem Feld des kulturellen Ge-
dächtnisses. Vermeintliche Fixpunkte kollektiver Erinnerung verschwinden mehr und
mehr im Nebel des Vergessens. Mit drastischen Folgen für die politische Landschaft – und
die Stabilität unserer Demokratien.2

In der Tat erleben wir durch den Verlust der Erlebnisgeneration der ersten Hälfte
des 20. Jahrhunderts einen Umbruch, der gerade die Frage nach der Tragfähigkeit
und den zukünftigen Trägern der Erinnerungskultur aufwirft. Zum einen ist die
persönliche, individuelle Erinnerung immer eingebettet in den sozialen und kom-
munikativen Rahmen der Familien-, Regional-, Religions- oder Nationalgemein-
schaft, in die der Einzelne eingebunden ist: Es gibt kein mögliches Gedächtnis
außerhalb derjenigen Bezugsrahmen, der sich die in Gesellschaft lebenden Menschen be-
dienen, um ihre Erinnerungen zu fixieren und wiederzufinden3, formuliert der fran-



4 Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis, (wie vorige Anm.), S. 51. 
5 Ebda., S. 52.
6 Halbwachs, zitiert nach ebda., S. 42ff.
7 Vgl. hierzu The Flanders Field Country & The Great War Centenary 2014-18, Westhoek

Info Brugge 2014; vgl. www.greatwarcentenary.be 
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zösische Soziologe Maurice Halbwachs. Die individuelle Erlebnis- und Erinne-
rungsgeschichte wird also kollektiv gedeutet und versprachlicht. 

Diese Gebundenheit der individuellen Erinnerung in das kommunikative Gedächtnis
einer Erlebnisgeneration führt in der Konsequenz auch zu einer zeitlichen Begrenzt-
heit. Erfahrungen und Erinnerungen werden nach dieser Theorie nicht länger als
über einen Zeitraum von drei Generationen weiterzählt und bewahrt. Bereits 1997
wies Jan Assmann auf die Folgen für das kommunikative Gedächtnis in Deutschland
hin: Nach 40 Jahren treten Zeitzeugen, die ein bedeutsames Ereignis als Erwachsene er-
lebt haben, aus dem eher zukunftsbezogenen Berufsleben heraus und in das Alter ein, in
dem die Erinnerung wächst und mit ihr der Wunsch nach Fixierung und Weitergabe.
In diese Situation kommt seit ungefähr 10 Jahren jene Generation, für die Hitlers Ju-
denverfolgung und -vernichtung Gegenstand persönlich traumatischer Erfahrung ist. Was
heute noch lebendige Erinnerung ist, wird morgen nur noch über Medien vermittelt sein.
Dieser Übergang drückt sich in einem Schub schriftlicher Erinnerungsarbeit der Betrof-
fenen sowie einer intensiven Sammelarbeit der Archivare aus.4

Inzwischen ist diese vor zwanzig Jahren prognostizierte Endphase des kommunika-
tiven Gedächtnisses der Kriegsgeneration fast erreicht, und wir stehen vor der Her-
ausforderung des Übergangs in das kulturelle Gedächtnis und seiner Tragfähigkeit.
Das kulturelle Gedächtnis einer Großgruppe richtet sich auf Fixpunkte in der Vergan-
genheit5. Um ihr Gedächtnis zu bewahren, bedarf es Objektivierungen, Inszenierun-
gen, Gedächtnisorte-, tage-, Zeremonien; nach dem Tod der Zeitgenossen und
-zeugen müssen Traditionsträger bereit sein, sich für die Erhaltung des Gedächtnisses
zu engagieren. 

Die Übernahme in die nächsten Generationen hängt von deren Bereitschaft ab, sich
dieses kulturelle Gedächtnis erlernend anzueignen. Beide Begriffe sind noch einmal
abzusetzen von der Geschichte, die verstanden wird als wissenschaftliche, nicht emo-
tional besetzte und nicht gruppenspezifisch-identitätsbildende Auseinandersetzung
mit dem Anspruch auf Objektivität und methodische Transparenz: Die Geschichte
beginnt im Allgemeinen an dem Punkt, wo Tradition aufhört und sich das soziale Ge-
dächtnis auflöst.6

2. Anfragen durch divergierende Erinnerungskulturen 

The Great War7 ist im kulturellen Gedächtnis Großbritanniens, Kanadas, Australiens
und Neuselands fest verankert. Die blutdurchtränkten Flanders Fields des Stellungs-
krieges 1914-1918 hinterließen nicht nur eine immense Zahl von Soldatenfriedhö-



8 Jours de Guerre / Kriegszustand: Douai – Recklinghausen 1914-1918, Katalog zur Aus-
stellung im Stadtarchiv Recklinghausen vom 10. Mai bis 3. August 2014 – Au Musée
de la Chartreuse du 6 Septembre au 2 Fevrier 2015, S. 161.

9 Vgl hierzu Bernd Faulenbach: Einführende Überlegungen zu den Erinnerungskulturen
in Frankreich, Deutschland und Polen, in: Zur Konkurrenz der Erinnerungskulturen
in Deutschland, Frankreich und Polen. Beiträge aus dem gleichnamigen, gemeinsam
mit der Friedrich-Ebert-Stiftung veranstalteten Seminar vom 11.-15. März 2012 in Ber-
lin, hg. v. Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, Kassel 2012, S. 9-41. 

10 Erinnern für die Zukunft. Empfehlungen zur Erinnerungskultur als Gegenstand histo-
risch-politischer Bildung in der Schule. Beschluss der KMK vom 11. Dezember 2014.

11 Vorwort der Stadtarchivare Pascale Bréemersch (Douai) und Matthias Kordes (Reck-
linghausen), in: Jours de Guerre/Kriegszustand (wie Anm. 8), S. 4.
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fen, sondern veranlassen bis heute alljährlich Hunderttausende von Briten diese Ge-
denkstätten zu besuchen. Schulklassen legen künstliche Mohnblumen (Remembrance
Poppies) an den Gräber britischer, alliierter und oft auch vormals „feindlicher“ Sol-
daten nieder. Die seit 1928 durchgeführte Last Post-Ceremony am Menin Gate Me-
morial in Ypern zu Ehren der gefallenen britischen und alliierten Soldaten
versammelt allabendlich Hunderte von Zuschauern. 

Unterbrochen wurde die Zeremonie nur während der deutschen Besatzungszeit im
Zweiten Weltkrieg, um am Abend des Abzugs deutscher Truppen wieder aufgenom-
men zu werden. Nach einer relativen ‚Unsichtbarkeit‘ in den 1950er bis 1970er Jahren
ist der „Große Krieg“ auch im französischen Gedächtnis wieder omnipräsent8, seitdem
die Erinnerungskultur ihn mit zahlreichen Gedenkfeiern an die Kriegsopfer und das
mörderische Geschehen, das sich im Wesentlichen auf belgischem und französischen
Boden vollzog, wieder ins öffentliche Bewusstsein holte. Dabei wird Erinnerungs-
kultur verstanden als bewusster öffentlicher Umgang mit ausgewählten Ereignissen
der Vergangenheit, denen im Hinblick auf das Selbstverständnis der gesellschaftli-
chen oder staatlichen Träger der Erinnerungskultur Gegenwarts- und Zukunftsbe-
deutung zugeeignet werden.9

Die Empfehlungen der Kultusministerkonferenz zur Erinnerungskultur Erinnern
für die Zukunft machen diesen Zusammenhang im Hinblick auf schulischen Unter-
richt deutlich: Gedenk- und Jahrestage sowie der Besuch von Orten der Erinnerung bie-
ten die besondere Chance, jungen Menschen die Bedeutung der Geschichte für ihr eigenes
Leben und ihre eigener Zeit deutlich zu machen […]. Erinnerungskultur in der Schule
soll junge Menschen befähigen, historische Entwicklungen zu beschreiben und zu bewer-
ten sowie unsere Welt als durch eigenes Tun gestaltbar und veränderlich zu begreifen.10

Dass der Übergang des Ersten Weltkriegs vom omnipräsenten kommunikativen Ge-
dächtnis im der Weimarer Republik der 1920er und -30er Jahre in das gegenwärtige
kulturelle Gedächtnis weitgehend nicht stattfand, liegt wesentlich an der Mauer aus
NS-Zeit, Holocaust und Zweitem Weltkrieg11, die den Blick auf die für die westeuro-
päischen Nachbarn ebenso verheerende Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts gewis-
sermaßen versperrt und zur spezifisch gewichteten Erinnerungskultur in



12 Vgl. Aleida Assmann: Das gespaltene Gedächtnis Europas und das Konzept des dialo-
gischen Erinnerns, in: Zur Konkurrenz der Erinnerungskulturen (wie Anm. 9), S. 127-
154, S. 145. Als Beispiele werden angeführt der 1.9.1939 (Überfall auf Polen),
22.6.1941 (Überfall auf die UdSSR) und der vergessene Warschauer Aufstand 1944.
Selbst Bundespräsident Roman Herzog sei beim Staatsbesuch in Polen zwar der Ghet-
toaufstand 1943 bekannt gewesen, nicht aber der Aufstand polnischer Partisanen 1944,
der mit der völligen Zerstörung Warschaus durch deutsche Truppen endete.

13 Der Beitrag folgt in seiner Grobstruktur und einzelnen Passagen: Georg Möllers/Jürgen
Pohl: Gefährdete Erinnerung? Zum Stand der Erinnerungskultur in Recklinghausen,
in: Günter Brakelmann/Peter Burkowski (Hgg.): Auf den Spuren kirchlicher Zeitge-
schichte. Festschrift für Helmut Geck zum 75. Geburtstag, Berlin 2010, S. 605-630. 

14 Vgl. hierzu das Vorwort in: Jours de Guerre/Kriegszustand (wie Anm. 8), S. 4.
15 Vgl. zur Bedeutung des Friedhofs vgl. Matthias Kordes: „Das Herz der Ruhr schlägt in

diesem Werk! In Trotz und Treue!“. Der deutschen Soldatenfriedhof Maissemy und die
Patenschaft der Ruhrstädte, in: Forum Geschichtskultur Ruhr 1/2014, S. 62-67. 

16 Vgl. Aleida Assmann, Das gespaltene Gedächtnis (wie Anm. 9 bzw. 12), S. 148.
17 Vgl. Monika Hegemann-Lescher/Matthias Kordes/Jürgen Pohl (Hg.): 60 Jahre Kriegs-

ende und europäische Zukunft. Städte aus sechs Ländern im Gespräch, Recklinghausen
2005, S. 88-94. Der Aufsatz von Jürgen Pohl, Erinnerungskultur in Recklinghausen,
ebda., S. 88-94, ist Grundlage dieses Beitrags.
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Deutschland führte. Dies hatte kollaterale Konsequenzen: Viele deutsche Verbrechen
sind dabei vergessen worden, die in der Erinnerung der Nachbarn noch sehr lebendig
sind.12

Umso bemerkenswerter und erhellender sind deshalb Begegnungen unterschiedli-
cher (nationaler) Erinnerungskulturen zumal dann, wenn es jeweils um die Deutung
historische Ereignisse handelt, in der die Geschichte beider Kollektive miteinander
verwoben ist. Ein gelungenes Beispiel einer solchen Begegnung war das 2014/15
umgesetzte gemeinsame Projekt der Stadtarchive der Partnerstädte Douai und Reck-
linghausen zum Ersten Weltkrieg.13 Die zweisprachige Ausstellung in beiden Städten
und ihr Katalog konnte natürlich nicht Basis einer gemeinsamen Erinnerung wer-
den. Sie schuf aber eine gute Basis, die unterschiedlichen Erfahrungen bewusst zur
Kenntnis zu nehmen und sich gemeinsam der Jahre 1914-1918 zu erinnern.14

Dazu trug auch die Einbeziehung von Schülergruppen bei, die sich als Ausstellungs-
führer aktiv mit den Exponaten auseinandersetzten, sich anlässlich einer Studienfahrt
nach Douai mit französischen Schülerinnen und Schülern trafen und eine eindrucks-
volle Gedenkfeier auf dem deutschen Soldatenfriedhof Maissemy gestalteten.15 Diese
deutsch-französische Initiative ist ein gelungenes Beispiel für ein dialogisches Erinnern
als die wechselseitiger Verknüpfung und Aufrasterung allzu einheitlicher Gedächtniskon-
struktionen entlang nationaler Grenzen16, das Aleida Asmann einfordert.

Bereits am 20./21. April 2005 hatte sich ein Symposion aus den Partnerstädten
Akko, Bytom/Beuthen, Douai, Dordrecht, Preston und Recklinghausen im Vesti-
schen Museum/ Haus der Geschichte anlässlich des 60. Jahrestages des Kriegsendes
1945 mit der Frage nach einer europäischen Erinnerungskultur auseinander gesetzt.17



18 Bernd Faulenbach: Europäische Erinnerungskultur und die Zivilisationsbrüche des 20.
Jahrhunderts – Thesen zum Thema, in: ebda., S. 8-10, S. 9.

19 Das in Recklinghausen errichtete Denkmal stand ursprünglich vor dem Lohtor, ehe es
der großen Gedenkanlage der Opfer des Ersten Weltkrieges weichen musste. Das Denk-
mal steht jetzt am Bismarckplatz.

20 Christoph Cornelißen/Lutz Klinkhammer/Wolfgang Schwentker (Hg.): Nationale Er-
innerungskulturen seit 1945 im Vergleich, in: Erinnerungskulturen Deutschland, Italien
und Japan seit 1945, 2. Aufl. 2004, S. 9-27, S. 22. 

21 Ruth (Sr. Johanna) Eichmann, geb. 1926 als Tochter einer jüdischen Mutter und eines
katholischen Vaters, Schulbesuch in Recklinghausen und Dorsten, Zwangsarbeit als
„Halbjüdin“ 1944/45, Eintritt in den Konvent der Ursulinen in Dorsten 1952, Schul-
leiterin des St. Ursula-Gymnasiums 1964-1991, Mitbegründerin des Jüdischen Muse-
ums Westfalen, Leiterin 1992-2006: Vgl. Johanna Eichmann: Du nix Jude, du blond,
du deutsch. Erinnerungen 1926-1952, Essen 2011. Sr. Johanna Eichmann zitierte in
ihrer Rede Ignatz Bubis mit den Worten: Wie sollte ich meiner Tochter erzählen, wie wür-
delos man sich selbst gemacht hat, wie würdelos man gemacht wurde. Johanna Eichmann:
Über den schwierigen Weg zur Ethik des Erinnerns, in: Holocaust-Gedenktag 27. Januar
2001. Dokumentation der Stadtverwaltung 2/2001, S. 22-32; Vgl. auch Tanja Ronen:
Das Shoah-Holocaust-Gedenkmuseum, in: ebda., S. 74-77.
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Es dürfte nicht überraschen, dass die sehr unterschiedlichen Erfahrungen der betei-
ligten Nationen (Deutschland, Frankreich, Großbritannien, Israel, Niederlande,
Polen) mit NS-Diktatur, Krieg- und Besatzungserfahrungen, Völkermord und Ver-
treibung in divergierenden „Erinnerungskulturen“ ihren Niederschlag gefunden
haben. 

Dies gilt umso mehr, als das gemeinschaftsstiftende kulturelle Gedächtnis, sei es nun
auf Nationen oder andere kollektive Identifikationsgruppen bezogen, grundsätzlich
selektiv ist. In ihm verdichten sich interpretierte Erfahrungen, idealisierte Eigen-
wahrnehmungen und gemeinsame Werte zu einem Kollektivgedächtnis, das die po-
sitive Selbstdarstellung stützt und so Gemeinschaft stabilisiert: Erinnert und
inszeniert werden deshalb bestimmte, meist sinnstiftende, überwiegend positive Erfah-
rungen.18 Errungene Siege spielen deshalb in allen nationalen Erinnerungskulturen
eine herausragende Rolle; dies ist in England und Frankreich bis heute unübersehbar,
wie hierzulande zur Zeit der Errichtung der nationalen Denkmäler, die nach dem
Einigungskrieg 1870/71 entstanden.19

Unterdrückungszeiten werden dagegen, falls sie nicht sowieso von der Siegesge-
schichte überdeckt werden, durch fokussierte Erinnerungen an einen – möglichst
breit getragenen und erfolgreichen - Widerstand kompensiert. Dies sind inzwischen
Themen in Frankreich, Israel und den Niederlanden. Von bemerkenswerter Singu-
larität war dabei die narzisstische Erinnerungskultur20 der DDR, die sich mithilfe des
Antifaschismus-Mythos selbst in die Tradition der Opfer und Widerstandskämpfer
versetzte. In Israel standen zunächst die tapferen Kämpfer des Warschauer Ghettos
im Mittelpunkt des Interesses, ehe die Opfer in den Blick kamen. Deshalb schwiegen
gerade die Opfer Jahrzehnte aus Scham über ihre Entwürdigung und schmerzhaft
empfundene Würdelosigkeit21, auf die Sr. Johanna Eichmann OSU beim Holocaust-
Gedenktag im Recklinghäuser Rathaus 2001 hinwies. 



22 Auf Druck der Entente fand 1919 ein Prozess vor einem Militärtribunal in Istanbul
statt. Die Hauptverantwortlichen, Innenminister Talât Pascha, Kriegsminister Enver
Pascha und Marineminister Cemal Pascha, hatten allerdings in Deutschland Unter-
schlupf gefunden. Talât Pascha fiel 1921 dem Attentat eines jungen Armeniers in Berlin
zum Opfer.

23 Johannes Lepsius (1894-1896), evangelischer Pfarrer und Orientalist, setzte sich bereits
im 19. Jahrhundert für die Armenier ein. Nach den Pogromen 1894-1896 gründete er
ein Armenisches Hilfswerk. Während des Weltkrieges war er Augenzeuge des Genozids
1915-1917 und versuchte vergeblich, die deutsche Regierung zum Eingreifen zu bewe-
gen. Die Publikation eines Berichts über die Lage der Armenier 1916 wurde von der
kaiserlichen Zensur verboten. 1919 publizierte er Aktenstücke der deutschen Diplo-
matie. Auch seine Arbeiten gehörten zu den Grundlagen von Werfels Roman. Vgl. Jo-
hannes Lepsius, Armenien und Europa. Eine Anklageschrift wider die christlichen
Großmächte und ein Aufruf an das christliche Deutschland, Berlin, 2. Aufl. 1896; Be-
richt über die Lage des armenischen Volkes in der Türkei 1916 (Neuauflage 2011);
Deutschland und Armenien 1914-1918. Sammlung diplomatischer Aktenstücke, hg.
und eingeleitet von Dr. Johannes Lepsius, Potsdam 1919 (Neuauflage Bremen 1986).

24 Franz Werfel (1890-1945), österreichisch-jüdischer Schriftsteller, schrieb seinen Roman
1932/33 unter dem Eindruck der Begegnung mit der elenden Situation armenischer
Waisen bei einem Syrienbesuch 1930. Er knüpfte mit seinem Roman an die Wider-
standsaktion einer kleinen Gruppe armenischer Familien am Berg Musa Dagh während
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Wie sehr die Dissonanzen des konstruierten nationalen Geschichtsbewusstseins und
damit des staatlichen und gesellschaftlichen Selbstbewusstseins aufeinander stoßen
können, haben aktuell die europäischen Debatten über den Völkermord an den Ar-
meniern deutlich gemacht. Allen historischen Erkenntnissen, Veröffentlichungen
und Quellen der Geschichtsforschung zum Trotz führt jede Thematisierung der grau-
samen Mordaktion seit einem Jahrhundert unausweichlich zum Konflikt mit der
Türkei und ihrem staatlich und gesellschaftlichen verordneten Geschichtsbild, das
dort das kulturelle Gedächtnis prägt.

Verbunden wird dies mit der Anmutung, wider die längst seit Jahrzehnten durch
Quellen belegten historischen Erkenntnisse der Welt die staatlich-gesellschaftliche
Interpretation verbindlich vorzuschreiben und Zuwiderhandlungen diplomatisch-
politisch zu sanktionieren. Nicht weniger bemerkenswert ist die jahrzehntelange
deutsche (Nicht-) Rezeption des Massenmordes. Als Bündnispartner und militäri-
scher Berater des Osmanischen Reiches war das Kaiserreich wohlinformiert über die
Systematik, die Zielgerichtetheit und Grausamkeit des Massenmordes, gleichzeitig
aus außenpolitischen und militärstrategischen Gründen aber ausdrücklich nicht zu
irgendeiner Art von Protest, geschweige denn mehr bereit. 

Gerade diese Verstrickung und der Mythos von der besonderen Freundschaft führten
zur Verdrängung des Völkermordes und der deutschen Verstrickung in der Weimarer
Republik22, dem Dritten Reich bis in die bundesrepublikanische Gegenwart. Es blieb
Ausnahmegestalten vorbehalten, wie dem Zeitzeugen Pfarrer Dr. Johannes Lepsius
mit seinem jahrzehntelangen Engagement für die verfolgte Minderheit23 und dem
jüdisch-österreichischen Schriftsteller Franz Werfel mit seinem Roman Die vierzig
Tage des Musa Dagh24, menschliche Anteilnahme und historische Wahrheitsliebe zu
zeigen. Erst die Ausstrahlung der neunzigminütigen NDR-Dokumentation Aghet



des Massakers an. Bei der Recherche konnte er auf Akten der französischen Regierung
zurückgreifen. 1933 wurde Werfel aus der Akademie der preußischen Wissenschaften
ausgeschlossen, der gerade in Österreich erschienene Roman 1934 im NS-Staat verbo-
ten. Nach dem „Anschluss“ Österreichs musste Werfel in die USA emigrieren. 

25 Letzter Anstoß für Fiedler waren die Ermordung des türkisch-armenischen Journalisten
Hrant Dink 2007 und der Prozess gegen den türkischen Schriftsteller und Nobelpreis-
träger Orhan Pamuk. Zuletzt wurde der Film am 1. Juni 2016 (23:50 bis 01:25 Uhr)
gezeigt. Im Jahr 2015 führte die VHS Recklinghausen eine Veranstaltung mit diesem
Film durch.

26 Vgl. Die Völkermord-Resolution des Bundestags bekannte sich ausdrücklich zur un-
rühmlichen Rolle des Deutschen Reiches, das […] nicht versucht hat, diese Verbrechen gegen
die Menschlichkeit zu stoppen, benannte und kritisierte die Haltung der Türkei, die 
Absicht und Planmäßigkeit des Massenmordes an über einer Millionen Menschen bis
heute zu leugnen und forderte die Bundesregierung auf […], die türkische Seite zu er-
mutigen, sich mit den damaligen Vertreibungen und Massakern offen auseinanderzusetzen,
um damit den notwendigen Grundstein zu einer Versöhnung mit dem armenischen Volk zu
legen […]. Die Regierungsbank blieb bei der Abstimmung weitgehend leer und die Tür-
kei zog, wie schon in anderen Staaten, aus Protest den Botschafter ab (vgl. hierzu RZ,
Ausg. v. 3. Juni 2016). Im August 2016 ließ die Bundesregierung aus außenpolitischer
Opportunität ausdrücklich erklären, der Bundestagsbeschluss sei nicht rechtlich ver-
bindlich, um damit z.B. den von der Türkei unterbundenen Besuch von Bundestags-
abgeordneten auf einem Stützpunkt deutscher Soldaten zu ermöglichen.

27 Vgl. aktuell Jürgen Gottschlich: Beihilfe zum Völkermord. Deutschlands Rolle bei der
Vernichtung der Armenier, Berlin, 2. Auflage 2015; Michael Hesemann: Völkermord
an den Armeniern, München 2015; Rolf Hosfeld: Tod in der Wüste. Der Völkermord
an den Armeniern, München 2015; Kai Seyffarth: Entscheidung in Aleppo. Walter
Rößler (1871-1929). Helfer der verfolgten Armenier, Bremen 2015. 
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(Katastrophe – so die armenische Selbstbezeichnung) des Regisseurs Erich Fiedler
vor wenigen Jahren fand den Weg in eine größere Öffentlichkeit.25 Auch die aktuelle
Debatte anlässlich des hundertjährigen Gedenkens im Jahr 2015 zeigte noch einmal
die Problematik im disparaten Verhalten von Bundestag und Bundesregierung26,
während die Öffentlichkeit erstmals ein breites Interesse widerspiegelte.27

Für die Entwicklung der deutschen Erinnerungskultur wirft dieser Konflikt zwei
gravierende Zukunftsfragen auf. Die Frage nach der Glaubwürdigkeit der gesell-
schaftlich und staatlich geförderten Gedenkkultur gerade bezüglich des Holocausts,
wenn eine daraus als Zukunftsaufgabe erwachsene universelle Verpflichtung zur Of-
fenlegung und Wachsamkeit gegenüber Menschenrechtsverletzungen und erst recht
von Völkermorden überall auf der Welt der politischen Opportunität unterworfen
sein sollte. Unter dieser Perspektive ist als positiver Nebeneffekt die Bereitschaft des
Bundestages zu werten, sich dem Genozid an den Hereros und Namas durch die
kaiserlich-deutschen Kolonialtruppen zu stellen. Die zweite Frage betrifft die Inte-
grationsfähigkeit der hier gewachsenen Erinnerungskultur angesichts der Migrati-
onsbewegungen von Menschen anderer Erfahrungs-, Wert- und Erinnerungs-
gemeinschaften.



28 Vgl. Tanja Ronen, Shoah-Holocaust-Gedenkmuseum (wie Anm. 21). 
29 Niederschrift über die Sondersitzung des Rates der Stadt Recklinghausen am 31. Ok-

tober 1988 aus Anlass einer Gedenkstunde „50 Jahre Judenpogrom – Reichskristall-
nacht“, Recklinghausen 1988; vgl. dazu auch: Helmut Geck: Die evangelische Kirche
und die Juden im Vest Recklinghausen zur Zeit des Nationalsozialismus, in: VZ 86/87
(1987/1988), S. 351-380.

30 Vgl. Festschrift der Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit Recklinghau-
sen e.V., erstellt aus Anlass des 50-jährigen Bestehens, Recklinghausen 2011.
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Die weltweit grundsätzlich beobachtbare, unübersehbare Dominanz einer Ge-
schichte der Siege und der Sieger wird zusätzlich gestützt durch implizite und expli-
zite Bemühungen von Siegern, durch die Zerstörung der Erinnerung an die Verlierer
und ihre Geschichte einen geradezu „totalen Sieg“ zu erringen. Die Entpersönli-
chung der Opfer des NS-Terrors, die Entwürdigung, die sie durch Einführung eines
Nummernsystems zu Namenlosen machte, der Massenmord und die Verbrennungs-
öfen der Krematorien oder die Massenverbrennungen in den Wäldern von Riga ziel-
ten letztlich auf den Versuch, auch jegliche Erinnerung auszulöschen, sie mit der
Asche der Ermordeten verwehen zu lassen. Dieser Versuch ist gescheitert. Und er ist
nicht nur gescheitert an den Überlebenden, am Wunder der Neugründung des Staa-
tes Israel 1948 und an der Rolle, die gerade das erlebte und interpretierte Holocaust-
Trauma bis heute für dessen nationales Selbstverständnis spielt.28

3. Bedeutung der „gefährlichen Erinnerung“

Der Versuch der Zerstörung der Erinnerung ist auch gescheitert – und das ist nach-
denkens- und bemerkenswert und fast singulär - in Recklinghausen und vielen an-
deren Städten Deutschlands, also in dem Land, das nach den Mechanismen der
Entstehung und Tradierung nationaler Geschichtsbilder allen Grund hätte, diesen
Teil seiner Geschichte vergessen zu machen.

Eine wichtige Quelle dieser Gegenbewegung war die Auseinandersetzung der christ-
lichen Kirchen mit der Anfrage an ihr eigenes Verhalten, eine Anfrage, die Helmut
Geck in seinem Vortrag vor dem Rat der Stadt Recklinghausen am 31. Oktober
1988 formulierte: Warum die Zeugen schwiegen – Christen und Juden im Dritten
Reich?29 1961 gründeten Christen aus diesem Geist heraus mit den wenigen jüdi-
schen Überlebenden die Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit, von
der bis heute zahlreiche Impulse zur spezifischen Erinnerungskultur in Reckling-
hausen ausgingen.30

Einen entscheidenden Impuls zur Gründung gab die in ihrer Konzeption bundesweit
einzigartige Ausstellung Synagoga vom 3. November 1960 bis zum 15. Januar 1961
in der Kunsthalle. Zur ihrer Intention gehörte, einen Beitrag zur moralischen Wie-
dergutmachung zu leisten und damit nach besten Kräften der Versöhnung der Juden in



31 Ernte der Synagoga. Zeugnisse jüdischer Geistigkeit, hg. v. Hans Chanoch Meyer/Wil-
helm Michaelis/Franz Lorenz, Frankfurt a.M. 1962, S. 8; vgl. Jürgen Pohl: Die Aus-
stellung Synagoga 1961. Interview mit Frau Dr. Schröder, in: Festschrift der Gesellschaft
(wie vorige Anm.), S. 9-13.

32 Werner Schneider: Jüdische Heimat Vest. Gedenkbuch der jüdischen Gemeinden im
Kreis Recklinghausen, Recklinghausen 1983, S. 5. Im Jahre 2002 wurde eine erweiterte
Neuauflage verlegt. Vgl. jetzt das Standardwerk: Historisches Handbuch der jüdischen
Gemeinschaften in Westfalen und Lippe. Die Ortschaften und Territorien im heutigen
Regierungsbezirk Münster (= Quellen und Forschungen zur jüdischen Geschichte in
Westfalen, Bd. 2), hg. von Susanne Freund, Franz-Josef Jakobi und Peter Johanek, Mün-
ster 2008.

33 Zu Ihrer Biographie: Johanna Eichmann, „Du nix Jude, du blond, du deutsch“. Erin-
nerungen 1926-1952, Essen 2011.

34 Sr. Johanna Eichmann: Über den schwierigen Weg zu einer Ethik des Erinnerns (wie
Anm. 21), S. 25. 

35 Vgl. Christl Lewin, 50 Jahre Gesellschaft für christlich jüdische Zusammenarbeit, in:
Festschrift der Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit (wie Anm. 30), 
S. 14-17, sowie Georg Möllers: Der Beitrag der Christlich-Jüdischen Gesellschaft zur
Erinnerungskultur in Recklinghausen, in: ebd., S. 22-34.

36 Johann Baptist Metz: Glaube in Geschichte und Gesellschaft. Studien zur praktischen
Fundamentaltheologie, Mainz, 3. Aufl. 1980, S. 63. 
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aller Welt mit dem deutschen Volk zu dienen31, wie Oberbürgermeister Heinrich Auge
bei der Eröffnung in Anwesenheit von Bundespräsident Heinrich Lübke, Dr. H.G.
van Dam als Generalsekretär des Zentralrats der Juden und des israelischen Bot-
schafters betonte. Es waren aber nicht nur christliche Gedanken, die dazu beitrugen,
wie die der Reue angesichts eigener Schuldverstrickungen und die einer notwendigen
Umkehr angesichts des nun als erschreckend empfundenen Defizits an Kenntnissen
und Kenntnisnahme des Gottesvolkes des Alten Bundes. 

Der evangelische Pfarrer Werner Schneider, seit 1961 neben der Katholikin Dr. He-
lene Kuhlmann und der Jüdin Minna Aron, Vorsitzender der christlich-jüdischen
Gesellschaft, brachte 1983 ein „Gedenkbuch“ heraus, das ausdrücklich an mittelal-
terliche „Memoriale“ anknüpft, in denen nach Zeiten schwerer Verfolgung Geschichte
und Schicksale betroffener jüdischen Gemeinden und vor allem Namen und Leiden der
jüdischen Märtyrer festgehalten und der Nachwelt aufbewahrt wurden.32 Auf das Erin-
nere Dich! (vgl. Dtn. 25,17) als Grundforderung der Tora berief sich auch Sr. Johanna
Eichmann am 27. Januar 2001 in ihrer Rede im Sitzungssaal des Recklinghäuser
Rathauses. Die Zeitzeugin und Gründerin des Jüdischen Museum Westfalen in Dor-
sten33 deutet sie als moralische und religiöse Dimension, nicht um moralische Entrü-
stung, nicht um rhetorische Betroffenheit und schon gar nicht um eine Pflichtübung,
sondern um Einkehr und Umkehr, um die Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen
und zu handeln, wo es Not tut.34 Bis heute gehört die christlich-jüdische Gesellschaft
zu den wesentlichen Trägern der Gedenkkultur.35

Wenn der in Münster lehrende katholische Theologe Johann Baptist Metz in An-
knüpfung an die jüdisch-christliche Tradition einer Erinnerungs- und Erzählgemein-
schaft Erinnerung geradezu als fundamentale Kategorie der Vergewisserung und Rettung
von Identität in geschichtlichen Kämpfen und Gefährdungen36 wieder entdeckte, so



37 Ebda., S. 54.
38 Unsere Hoffnung. Ein Beschluss der Gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bun-

desrepublik Deutschland. (= Heftreihe Synodenbeschlüsse Nr.18), Bonn o.J., S. 41. Als
weitere „Sendungen und Aufgaben“ nennt der Beschluss den „Willen zur Einheit“ im
„Land der Reformation“, die Verpflichtung für die Dritte Welt in einem „reichen Land“
sowie die Wahrung der Schöpfung und der Geschöpfe in einem „technologisch hoch
entwickelten Land“.

39 So der Titel des Vorwortes der Veröffentlichung von Helmut Geck/Georg Möllers/Jür-
gen Pohl: Wo Du gehst und stehst ... Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und des
Widerstandes in Recklinghausen 1933 bis 1945, Recklinghausen 2002, S. 7.
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konnte er sie im Hinblick auf die universalgültige Zusage Gottes zur Subjektwerdung
jedes Menschen als „Solidarität nach rückwärts, mit den Toten und Besiegten“37 ein-
fordern. Dieses Plädoyer für eine Anti-Sieger-Geschichte, eine Erinnerung gerade
an Leidende im Respekt vor geschichtlich akkumuliertem Leid, christologisch zentriert
und grundgelegt als memoria passionis, mortis et resurrectionis Jesu, bilden für Metz
als gefährliche Erinnerungen gleichzeitig das Potential für gegenwarts- und zukunfts-
orientiertes Handeln. So war es nur konsequent, dass der Grundlagenbeschluss der
Synode der deutschen Bistümer 1975 eine besondere Verpflichtung der deutschen Kir-
che in Einsatz für ein neues Verhältnis der Christen zum jüdischen Volk und seiner Glau-
bensgeschichte38 aus ihrer geschichtlichen Situation, hier der Erinnerung an
Massenmord und Schulderfahrung begründete. 

An dieser Stelle berührte sich seine „politische Theologie“ mit Ansätzen, die sich aus
säkularen emanzipatorisch-demokratischen Wurzeln speisen. Aufklärungsarbeit über
den Nationalsozialismus gilt als unverzichtbare Grundlage dafür, das Geschichtsbe-
wusstsein für die Fragen der Gegenwart und Zukunft zu schärfen. Vor allem eine
nachwachsende Generation soll in der Auseinandersetzung mit der Geschichte des
Nationalsozialismus erkennen, dass Freiheit, Demokratie und Frieden keine selbst-
verständlichen Güter sind, sondern dass es notwendig und lohnenswert ist sich für
sie aktiv einzusetzen. Aus solchen religiösen wie säkularen Wurzeln heraus setzen
sich seit vielen Jahrzehnten Recklinghäuserinnen und Recklinghäuser intensiv mit
der nationalsozialistischen Ge-schichte der Stadt auseinander.

Dabei ging es um Spurensuche – Spurensicherung – Spurendeutung.39 Gemeint war
damit zunächst die Erforschung der Geschichte selbst, um die Herrschaftsstrukturen,
um die Menschen im System von Herrschaft und Opposition, Verfolgung, Unter-
drückung, Massenmord und Krieg. Dies geschah nicht nur auf der Basis von Ar-
chivstudien, sondern wesentlich auch unter Einbeziehung von Zeitzeugen und der
Dokumentation ihrer Aussagen. Beteiligt daran waren viele Gruppen und Institu-
tionen wie Schulen, Jugend-VHS und VHS, Verein für Orts- und Heimatkunde,
Evangelischer Kirchenkreis, Gewerkschaften, Polizei, Stadtkomitee der Katholiken
u.a. und eine Gruppen von Recklinghäuser Historikern, meist mit Wurzeln in der
pädagogischen Ausbildung und Profession. 

Auf der Basis dieser Erinnerungsarbeit als „Spurensuche und -sicherung“ konnte
dann die „Spurendeutung“ in eine „Gedenkkultur“ einmünden, die in Reckling-



40 Gesamtübersichten: Helmut Geck/Georg Möllers/Jürgen Pohl: Wo du gehst und stehst
… Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und des Widerstandes in Recklinghausen
1933 bis 1945, Recklinghausen 2002, S. 159-172 sowie www.recklinghausen.de/ge-
denkbuch. 

41 Vgl. dazu: Einigkeit und Recht und Freiheit. Zur Geschichte der deutschen Demokratie
und ihrer Spuren in Recklinghausen, Recklinghausen 2011, S. 12f.
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hausen von einem Netzwerk aus Kommunalpolitik, Schulen und Bildungsinstitu-
tionen, Kirchen und Religionsgemeinschaften, Gewerkschaften, Parteien und bür-
gerschaftlichen Gruppen getragen wird. Dementsprechend vielfältig stellt sich ihr
Erscheinungsbild dar. Es reicht von offiziellen städtischen Veranstaltungen bis zu
Workshops und Demonstrationen. Offizielle Veranstaltungen sind wichtig, weil sie
das öffentliche, demokratische Bewusstsein von der gemeinsamen Verantwortung
gegenüber der Vergangenheit stärken. Dies geschieht vor allem an Gedenkplätzen
und Gedenkorten. Es ist aber auch wichtig, insbesondere junge Menschen mit der
Geschichte vertraut zu machen, sie für die Fragen der Demokratie zu sensibilisieren,
und auch solche Menschen zu erreichen und ins Nachdenken zu bringen, die mei-
nen, den „Schlussstrich“ ziehen zu müssen oder die sogar für die eine oder andere
neonazistische Parole Anfälligkeit zeigen. 

4. Institutionalisierte Stützen des kulturellen Gedächtnisses 

4.1. Erinnerungsorte40

4.1.1 Gedenkanlage am Lohtor 

In der jetzigen Form wurde die Gedenkanlage am Lohtorfriedhof am 10. Juni 1928
errichtet. Anstelle eines preußischen „Kriegerdenkmals“ für die Gefallenen der Kriege
des 19. Jahrhunderts, das zum Bismarckplatz verlegt wurde, entstand das Ehrenmal
1928 für die 2279 im Ersten Weltkrieg gefallenen Söhne der Stadt. Inzwischen war
Deutschland durch die Weimarer Verfassung eine Demokratie, und die schwarz-rot-
goldenen Farben der demokratischen Bewegungen des 19. Jahrhunderts waren die
Farben der demokratischen Republik. Freiwillige Spenden und ein Zuschuss der
Stadt hatten die Finanzierung ermöglicht. 

Bei ihrer Einweihung 1928, zwei Jahre nach der landesweiten Einführung des Volks-
trauertages, wollte Bürgermeister Sulpiz Hamm das Denkmal als eine Friedensstätte
verstehen, denn seit 1926 war Deutschland unter seinem Außenminister Gustav
Stresemann dem Völkerbund, dem Vorläufer der heutigen UNO beigetreten.41 Zu
Anfang des Zweiten Weltkrieges wurden die acht Bronzetafeln abmontiert und zur
Verhüttung nach Hamburg gebracht. Allerdings kam es nicht zum Einschmelzen.
Nach dem Krieg wurden sie von der Militärregierung freigegeben und konnten zu-
rückgebracht werden.

Das Ensemble stellt symbolisch eine Stadtmauer dar. In der Tat ist sie aus alten, der
ehemaligen Stadtmauer entnommenen Steinen und Ruhrkohlensandsteinen gebaut



42 Redemanuskript von Georg Möllers, 27. November 2009.
43 Gedenkanlagen gibt es in den Stadtteilen Essel, Hillerheide, Hochlarmark, König-Lud-

wig, Röllinghausen, Speckhorn, Suderwich, Süd und Stuckenbusch.
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worden, an der auf acht großen Bronzetafeln die Namen der Gefallenen verzeichnet
sind. In der Mitte der mit einem Vorhof versehenen Mauer befindet sich ein kleiner
durch ein Gitter verschlossener Raum mit einem Sarkophag, auf dem Stahlhelm
und Schwert liegen. 

Im Juni 1955 wurde die Anlage durch zwei Aufschriften erweitert. Die erste lautet:
Den Gefallenen des Zweiten Weltkrieges; auf der zweiten steht: Den Opfern der Heimat
1933-1945. Die Namen der Toten wurden in Büchern niedergeschrieben, die ihren
Platz in einer Nische des Ehrenmals erhielten. Mitte der 1990er Jahre erfuhr die Ge-
denkstätte erneut eine Veränderung. Auf Initiativen aus der Recklinghäuser Bürger-
schaft wurden zwei Gedenkplatten aus Kupfer angebracht. In der ersten heißt es:
Wir gedenken der Menschen aus unserer Stadt, die vom verbrecherischen Gewaltregime
der Nationalsozialisten aufgrund ihrer Rasse oder ihrer Verweigerung verfolgt, verschleppt
oder getötet wurden. Auf der zweiten Tafel ist zu lesen: Den Heimatvertriebenen ist
Leid und Unrecht widerfahren. Sie haben sich zum Gewaltverzicht bekannt und tragen
Verantwortung für ein demokratisches Europa, das dem Recht, der Wohlfahrt, dem Frie-
den und der Versöhnung der Völker dient. 

Entwicklung und Interpretation des Lohtor-Mahnmals mit seinen Ergänzungen sind
selbst Spiegelbild sich ändernder Geschichtsdeutungen und der Entwicklung des
kulturellen Gedächtnisses. Anlässlich des Nazi-Aufmarsches 2009 wurde die Ge-
denkanlage für eine Mahnwache als demokratisches Bekenntnis gegen den Neonazi-
Aufmarsch 2009 ausgewählt. Damit erinnerte die demokratische Gegenbewegung
an diesem Ort bewusst daran, dass Demokratie, Freiheit und Gerechtigkeit und Tole-
ranz keine Selbstverständlichkeiten sind. Das Lohtor-Mahnmal und seine Geschichte er-
innern an die die blutigen Folgen von Intoleranz, Nationalismus, Weltmachtsucht und
Unterdrückung der Demokratie.42

Dementsprechend hat sich auch der Charakter der Gedenkveranstaltungen an dieser
und den anderen Gedenkanlagen für die Opfer der beiden Weltkriege in den Stadt-
teilen43 verändert. Dies gilt ebenso für die zusätzliche Rathaus-Gedenktafel, die 1985
zum 40. Jahrestag des Kriegsendes am 8. Mai 1945 im Foyer angebracht wurde: In
unserem Streben nach Frieden wissen wir uns einig mit den Völkern der Welt. Reckling-
hausen 8. Mai 1985. 40 Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg und nach dem Ende der fa-
schistischen Diktatur.

4.1.2 Das Mahnmal auf dem Jüdischen Friedhof

Auf dem jüdischen Friedhof am Nordcharweg steht der älteste Gedenkstein für die
Opfer der Shoah. Dieser zweite jüdische Friedhof war im Jahre 1905 von Rabbiner
Dr. Marx seiner Bestimmung übergeben worden und diente bis in die 1940er Jahre



44 RZ, Ausg. v. 10. März 1980.
45 Schneider, Jüdische Heimat Vest (wie Anm. 32).
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hinein der Synagogen-Gemeinde als Begräbnisstätte. Während der NS-Zeit wurde
er zwar mehrfach geschändet, aber nicht völlig zerstört. So konnte der Friedhof nach
dem Zusammenbruch der NS-Herrschaft wieder hergerichtet werden. Auf der Vor-
derseite des Mahnmals stehen die Worte: Unseren ermordeten Brüdern und Schwestern
zum ewigen Gedenken! 1933-1945. 

Auf der Rückseite sind die Namen von 215 Opfern der Jüdischen Kultusgemeinde
aus Datteln, Haltern, Herten, Marl, Oer-Erkenschwick und Recklinghausen zu
lesen. Dieses erste Mahnmal im Stadtgebiet wurde 1948 von der Opfergruppe selbst,
nämlich der Jüdischen Kultusgemeinde Recklinghausen, mit besonderer Unterstüt-
zung ihres Vorsitzenden Manfred de Vries errichtet, dem Ehemann der Reckling-
häuser Riga-Überlebenden Martha de Vries, geb. Markus.

4.1.3 Gedenktafel für die Zerstörung der Synagoge in der Pogromnacht Es dauerte
über 30 Jahre bis 1980 auf Initiative der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusam-
menarbeit gemeinsam mit der Stadt Recklinghausen eine Gedenktafel am Standort
der 1938 zerstörten Synagoge an der Limperstraße im Stadtgebiet angebracht wurde: 

Auf diesem Grundstück stand von 1904 bis 1938
die Synagoge der Jüdischen Gemeinde Recklinghausen.
Sie wurde in der Nacht zum 10. November 1938 von Nationalsozialisten zerstört.
Stadt Recklinghausen 1980

Die Anbringung dieser Tafel an der Wand des Finanzamtes durch den evangelischen
Pfarrer Werner Schneider, einem der drei Vorsitzenden der christlich-jüdischen Ge-
sellschaft, Rolf Abrahamsohn als Vorsitzendem der Kultusgemeinde und Oberbür-
germeister Erich Wolfram war ein erstes öffentliches Zeichen dafür, dass die
Diskussion um den Holocaust ins Zentrum der Stadt und des öffentlichen Bewusst-
seins einzudringen begann. Sie war für Werner Schneider im Rahmen der Eröffnung
der Woche der Brüderlichkeit ein politisch-moralisches Signal: Wir müssen unseren jü-
dischen Mitbürgern das Gefühl geben, hier eine Heimat zu haben, hier Freunde zu fin-
den.44 Das drei Jahre später erschienene Gedenkbuch Jüdische Heimat Vest von Werner
Schneider nahm diese Botschaft auf und fand eine breite Leserschaft.45

4.1.4 Mahnmal zum Gedächtnis an die jüdischen Opfer 

Dass Gedenkorte nicht nur Erinnerung zu bewahren versuchen, sondern selbst hi-
storische Dokumente öffentlichen Erinnerungsbewusstseins sind, wird auch an der
großen Holocaust-Gedenkstätte deutlich, die am 3. November 1991 an der anderen
Seite des Finanzamtes errichtet wurde. In beiden Fällen gaben die Jahrestage des



46 Vgl. auch Helmut Geck: Christlich-jüdischer Dialog im Ruhrgebiet nach 1945: Beispiel
Recklinghausen, in: Kirche im Ruhrgebiet, hg. v. Günter Brakelmann, Traugott Jähni-
chen und Norbert Friedrich, Essen 1998, S. 287-294.

47 Helmut Geck: Warum die Zeugen schwiegen – Christen und Juden im Dritten Reich,
in: Stadt Recklinghausen (Hg.): Protokoll einer Sondersitzung des Rates der Stadt Reck-
linghausen aus Anlass einer Gedenkstunde „50 Jahre Judenpogrom – Reichskristall-
nacht“, Recklinghausen 1988.

48 Die Erstauflage von „Pogrom in Recklinghausen“, ursprünglich war die Initiative 1987
als „Projekt Reichskristallnacht in Recklinghausen“ angekündigt worden, wurde durch
die beiden Kursleiter und Reinhold Hegemann als Leiter der Jugend-VHS im hekto-
graphierten DIN-A-4-Format in einigen hundert Exemplaren aufgelegt. Die RZ veröf-
fentlichte vom 9. bis 11. November 1988 kreisweit auf drei Sonderseiten den Aufsatz
von Georg Möllers, Pogrom unter den Augen der Polizei, der auch im Vestischen Ka-
lender 60 (1989), S. 24-35, erschien. 
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Novemberpogroms – einmal 1978, dann 1988 - den Anlass zur historischen Be-
schäftigung mit der Geschichte „vor Ort“. 1988 war es ein eineinhalbjähriges Projekt
der Jugend-VHS, das neben einer Ausstellung und mehreren Publikationen auch
zum Gedanken und zur Forderung nach einem öffentlich sichtbaren Mahnmal führte.
Erste Überlegungen in der Verwaltung zu einer weiteren Ergänzung der Tafeln an
der Lohtor-Gedenkanlage, wurden verworfen. Der Singularität des systematischen,
industriell organisierten Völkermordes sollte ein eigener Erinnerungsort gewidmet
werden. 

Auch Vorschläge in der Arbeitsgruppe, eine Gedenkstätte vor dem Jüdischen Ge-
meindehaus von 1930 zu errichten, das – 1955 um einen Betsaal ergänzt – wieder
Zentrum des Gemeindelebens in Recklinghausen geworden war, fanden keine Mehr-
heit. Stattdessen wählte man einen öffentlich sichtbaren Ort im Stadtgebiet, den
Kreuzungsbereich an der Ecke Westerholter Weg/Herzogswall. Er erwies sich auch
als historisch dichter Erinnerungsort: In einem Umkreis von 300 m lagen und liegen
die Zentren jüdischen Gemeindelebens in Recklinghausen, die beiden frühen Syn-
agogenbauten (1880-1904 auf dem Gelände der späteren Hauptfeuerwache am Her-
zogswall, 1904 Neubau an der Limperstraße, angezündet und zerstört 1938), die
ehemalige jüdische Schule (am 2. Juli 1908 eröffnet, heute Rabbi-Auerbach-Haus)
und das Gemeindehaus (seit 1930) mit dem Betsaal (1955) und dem Synagogen-
Neubau (1997). 

Der Antrag der beiden damaligen VHS-Kursleiter, der Geschichtslehrer Horst D.
Mannel und Georg Möllers sowie von Helmut Geck wurde von der Christlich-Jü-
dischen Gesellschaft unterstützt, die bereits im November 1988 Spenden sammelte,
als es noch keinen Ratsbeschluss zur Errichtung gab.46 Breite Unterstützung fand
der Ratsbeschluss auch durch das große öffentliche Interesse, die Helmut Gecks
Rede47 im Sitzungssaal des Rathauses und die Veröffentlichungen über das Novem-
berpogrom in der Öffentlichkeit fanden.48

Die beiden schwarzen Granit-Halbkugeln des Künstlers Timm Ullrichs stehen sich
in einem Abstand von sechs Metern gegenüber. Zwischen beiden Halbkugeln ver-



49 100 Jahre Erster Weltkrieg. Gegen das Vergessen – Für ein gemeinsames Gedenken!,
Kassel 2014. 

50 Vgl. Jürgen Pohl/Matthias Kordes: Ruhestätten – Stätten der Ruhe. Ein kulturgeschicht-
licher Blick auf Friedhöfe in Recklinghausen, Recklinghausen 2005. 

51 Im Jahre 2004 konnten auf dem Südfriedhof Grabsteine der Gefallenen des Ersten Welt-
kriegs mit Unterstützung des Volksbundes Deutscher Kriegsgräberfürsorge restauriert
werden. 2016 wurde die Gedenkanlage für die Opfer des „Kapp-Putsches“ und der Nie-
derschlagung der sog. Roten-Ruhr-Armee auf dem Südfriedhof, 2016 das Mahnmal
der Kriegsopfer im Schimmelsheider Park erneuert. 
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läuft ein Granitplattenweg. Einen Durchmesser von sechs Metern besitzt auch die
mit Steinen aus rotbraunem Porphyr gepflasterte Kreisfläche, die das Ensemble um-
rahmt. Die eine der beiden Halbkugeln – sie steht aufrecht – trägt die Aufschrift
Recklinghausen: 51°36´55“ nördl. Breite, 7°11´38“ östl. Länge. Die ihr gegenüber
stehende Halbkugel zeigt die Inschrift Jerusalem: 31°52´34“ nördl. Breite, 35°13´35“
östl. Länge. Sie ist entsprechend der Kugelgestalt der Erde – gegenüber der „Reck-
linghausen Halbkugel“ um 28,43° geneigt. Die Entfernung der beiden Städte von-
einander – 3161 km – ist als weitere Maßlinie in den Granitplattenweg eingraviert.
Dieser trägt die Inschrift: 

Wir gedenken der jüdischen Bürger unserer Stadt.
Sie wurden unter der Herrschaft der Nationalsozialisten verfolgt und vertrieben,
in Vernichtungslagern ermordet.
Ihr Schicksal verpflichtet uns zur Wachsamkeit.

Das Skulpturen-Ensemble symbolisiert in seiner Gesamtheit das christlich-jüdische
Verhältnis nach Auschwitz. Die Schieflage der „Jerusalem-Halbkugel“ gegenüber
der aufrecht gestellten „Recklinghausen-Halbkugel“ und die Trennung beider Teile
durch die mahnende Inschrift in der Mitte verdeutlichen eine breite Trennungskluft.
Und doch vermitteln die beiden Halbkugeln, die zum Zeichen der Trauer aus
schwarzem Granit gefertigt sind, auch einen Schimmer von Hoffnung: Denn un-
willkürlich fügen sich in der Vorstellung des Betrachters beide getrennten Hälften
wieder zu einer Kugel zusammen. 

4.1.5 Grabanlagen als Erinnerungsorte

Die Soldatengräber sind die großen Prediger des Friedens zitiert der Volksbund deut-
scher Kriegsgräberfürsorge den Friedensnobelpreisträger Albert Schweitzer.49 Ge-
denkstätten und Gefallenengräber von Soldaten beider Weltkriege wie von
Bombenopfern des Zweiten Weltkrieges befinden sich auf mehreren Friedhöfen in
Recklinghausen z.B. auf dem Nordfriedhof, dem Südfriedhof und dem Alten evan-
gelischen Friedhof an der Halterner Straße.50 Auch auf dem Jüdischen Friedhof be-
findet sich noch das 1921 eingeweihte Denkmal zur Erinnerung an die fürs Vaterland
1914-1918 gefallenen Gemeindemitglieder mit dreizehn Namen sowie den Symbolen
Davidstern und Eisernes Kreuz. Die Grabstätten genießen als besonders geschützte
Gedenk- und Mahnorte ein „Ewigkeitsrecht“, d.h. sie müssen von den Kommunen
dauerhaft erhalten werden.51



52 Vgl. Jürgen Pohl: Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene in Recklinghausen im Zweiten
Weltkrieg, Recklinghausen 2001.

53 So mit einer Lesung auf dem Friedhof: Eisiger Blick auf eine ungeschönte Wahrheit, in:
RZ, Ausg. v. 30. Januar 2010. 

54 Vgl. den aktuellen Überblick über die Gedenktafeln in Recklinghausen: www.reckling-
hausen.de/gedenkbuch. Im Opferbuch finden sich jeweils auch ihre biographischen
Daten.

55 Vgl. Gedenktafel soll an die Bücherverbrennung erinnern v. 30. August 2010.
56 Im Zuge der Aktion DENK-MAL des Vereins für Orts- und Heimatkunde, die sich

zunächst auf Gebäude bezog, wurde auf Haus-Tafeln auch an Dr. Auerbach (an der
ehem. Jüdische Schule, jetzt Auerbach-Haus), Pater Alkuin (s.o.) und Dr. Erich Klau-
sener (Sitzungssaal des Alten Kreishauses, jetzt Willy-Brandt-Haus) erinnert. 

57 Vgl. Geck/Möllers/Pohl, Wo Du gehst und stehst (wie Anm. 40), S. 166f.
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In Recklinghausen waren während der Zeit des Zweiten Weltkrieges etwa 8.000
Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter auf den Zechen, in den Industriebetrieben und
der Landwirtschaft in Arbeitseinsatz. Vor allem die aus dem Osten stammenden
Zwangsarbeiter und Kriegsgefangenen mussten unter menschenunwürdigen Bedin-
gungen leben und arbeiten. Über 500 Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter, 80 %
sind Russinnen und Russen, liegen auf den Friedhöfen Recklinghausens.52 Zwei
kleine Gedenksteine in der Nähe der Grabanlagen auf dem Nord- und dem Hoch-
larmarker Waldfriedhof erinnern an sie. Die Inschriften lauten in deutscher und rus-
sischer Sprache:

Hier ruhen Sowjetbürger, welche in deutscher faschistischer Gefangenschaft in der Zeit
von 1941 bis 1945 gestorben sind.

Die Wolfgang-Borchert-Gesamtschule, deren Schülerinnen und Schüler anlässlich
der Gestaltung des Gedenktages für die Opfer des Nationalsozialismus am 27. Januar
2006 auf dem Friedhof an der Halterner Straße Gedenksteine für die zwangsabge-
triebenen und ermordeten Kinder von Zwangsarbeiterinnen verlegten, nutzt den
Friedhof als außerschulischen Lernort.53

4.1.6 Gedenktafeln, Straßen- und Gebäudenamen

Das Anbringen von Gedenktafeln oder -platten ist auch immer ein Zeichen leben-
diger Erinnerungskultur und ihrer Träger54, zumindest für den Zeitpunkt der An-
bringung: Dies gilt für Gewerkschaften und Parteien (Gedenktafel für den Fritz
Husemann/ Husemann-Haus in Hochlarmark; Gedenkplatte der Bücherverbren-
nung/Neumarkt55), Kirchengemeinden (Pater Alkuin Gassmann/ Kirche St. Fran-
ziskus v. Assisi; Dechant August Wessing St. Antonius-Kirche; Dr. Erich
Klausener/Erich-Klausener-Haus), Schulen (Isbert Feuerstein/Schulhof Petrinum)
oder die Stadtgesellschaft (Rabbiner Dr. Selig Auerbach/Rabbi-Auerbach-Haus) oder
Vereine.56

Neben Denk- und Mahnmälern sind auch Namensgebungen von Straßen und Ge-
bäuden Ausdruck von Erinnerungskultur. 28 solcher Namensgebungen für Wider-
standskämpfer oder Opfer des nationalsozialistischen Regimes sind dokumentiert.57



58 Jürgen Pohl, Ein „unbequemes“ Denkmal – ein „unbequemes“ Thema: Das Mahnmal
„Ungeteiltes Deutschland“ in Recklinghausen, in: Partner in der friedlichen Revolution
1989/90. 25 Jahre Städtepartnerschaft Recklinghausen-Schmalkalden, Recklinghausen
2014, S. 17-21.

59 Heinz Ridder war Vorsitzender des vestischen Künstlerbundes und Mitbegründer der
Gruppe „junger Westen“, Grafiker, Kunsterzieher, Maler und Leiter der städtischen Ju-
gendkunstschule in Recklinghausen von 1968 bis 1981.
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Erinnerungsorte: Stätten der Herrschaft, Verfolgung und des Widerstandes

Eine weniger statische, sondern eher flexible und für Erweiterungen und differen-
zierte Nutzungen angelegte „Verortung“ entstand im Kontext des Recklinghäuser
Gedenkkonzepts Wo du gehst und stehst … Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und
des Widerstandes in Recklinghausen 1933 bis 1945. Aus den sogenannten „alternativen
Stadterkundungen“ entstand eine Publikation mit 55 Erinnerungsorten im Stadt-
gebiet, die mit konkreten Opferschicksalen und Beispielen der totalitären Herr-
schaftsstruktur verbunden werden. 

Damit ermutigen sie zur Entwicklung eigener Gedenkwege unter thematischen oder
stadtteilspezifischen Gesichtspunkten. Auch einige der nach und aufgrund der Pu-
blikation entstandenen Gedenktafeln verdeutlichen, dass sich daraus eine neue Wir-
kungsgeschichte entwickelte, so z. B. im Falle der Erinnerungstafel zur
Bücherverbrennung am Neumarkt oder für den KZ-Häftling Pater Alkuin an der
Stuckenbuscher Kirche. Integriert in dieses Konzept, das auch Grundidee der Struk-
tur des Online-Gedenkbuchs der Stadt Recklinghausen ist, ist die Verlegung von
Stolpersteinen, so 2015 für die vierköpfige Familie Markus, Steinstr. 12 und im De-
zember 2016 für die Familie Menschenfreund, Bochumer Str. 137.

4.1.8 Mahnmal Deutsche Einheit

Am 17. Juni 1960, dem Tag der Deutschen Einheit, riefen Oberbürgermeister Auge
und Oberstadtdirektor Michaelis zur Teilnahme an der Einweihung des neu geschaf-
fenen Mahnmals am Petruskirchplatz auf. Es sollte an den Zustand der Teilung
Deutschlands mahnen und daran, dass es vornehmste politische Verpflichtung ist, sich
für die Wiedervereinigung Deutschlands einzusetzen [...]. Erst wenn die 17 Millionen
Deutscher in der Sowjetzone und darüber hinaus die Menschen in der freien Welt den
Eindruck bekommen würden, im freien Deutschland habe man sich mit der Teilung ab-
gefunden, wären die Sowjetzone und Ostdeutschland wirklich verloren.58

Das in zwei Betonblöcke gegossene, zweigeteilte Mahnmal des Künstlers Heinz Rid-
der (1920-1986)59 trägt links die Namen der „westdeutschen“ Städte Hamburg,
Köln, München. Auf dem rechten Block steht im oberen Bereich sowohl auf der
Front- als auch auf der Rückseite „Berlin“. Während verbindende Eisenstangen von
Berlin nach Westdeutschland die Verbundenheit der in Freiheit lebenden Deutschen
symbolisieren, sind die Eisenträger zwischen den geteilten Ost- und Weststelen
durchtrennt. 



60 Vgl. Frische Farbe für das Einheits-Mahnmal, in: RZ, Ausg. v. 2. Juni 2011.
61 Georg Möllers: Festgeläut und Feiern in den Städten, in: Partner in der friedlichen Re-

volution (wie Anm. 58), S. 132f.; vgl. Mehr als ein Stück Beton, in: WAZ, Ausg. v. 11.
Juni 2006.
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Die rechte Betonstele (Ostdeutschland) war ursprünglich noch mit Stacheldraht
umwunden. Am Sockelfuß steht die Mahnung: Deutschland ist unteilbar. Dem Auf-
ruf folgten am selben Abend etwa 8000 Menschen, von denen 5000 auch einen Fak-
kelzug gestalteten. Ein Jahr später erhielt die bewusst unästhetische Formensprache
des Mahnmals und seine Aussageabsicht eine brutale Aktualität: Eine Mauer mit
Stacheldraht, später Beton und ein Grenzregime mit Selbstschussanlagen und
Schusswaffengebrauch teilte Deutschland und Europa. Das Mahnmal hat bis heute
seinen Platz am Petrus-Kirchplatz und in der Recklinghäuser Gedenkkultur.60

4.1.9 Betonstele der Berliner Mauer

Die seit 1961 immer weiter perfektionierte Sperranlage in Mitteleuropa fiel am 9.
November 1989; an ihrer Entsorgung war auch eine Recklinghäuser Firma beteiligt.
So entstand bei Unternehmer Thomas Jochheim, RZ-Redakteuer Günther Barsch-
dorf und Vize-Bürgermeister August Bönte (SPD) die Idee, als Mahnmal der bru-
talen Teilung und als positive Erinnerung an ihren Fall durch die friedliche
Freiheitsrevolution der Bürger ein Teilstück aufzustellen. Standort wurde das „Ber-
liner Viertel“ in Hochlarmark, in dem 1960 bis 1963 aus Verbundenheit mit dem
Schicksal Berlins Straßennamen verschiedener Stadtteile gewählt worden waren.
2006 wurde das verwitterte Bauwerk auf Initiative von Vize-Bürgermeister Ferdi-
nand Zerbst (CDU) und Manfred Brandt vom Siedlerverein restauriert, mit dem
„Berliner Bären“ verziert und im Mai von Pfarrrer Prinz geweiht. Die aufgestellte
Informationstafel endet mit den Worten: 

Der Fall der Berliner Mauer markiert ein weltgeschichtliches Datum;
von da an begann die Wiedervereinigung und das Zusammenwachsen Europas.
Seit 1989/90 leben alle Deutschen in Frieden und Freiheit,
die demokratischen Staaten und Nationen in ganz Europa gehen gemeinsame Wege.61

4.1.10 „Recklinghäuser“ Erinnerungsorte außerhalb der Stadt

Jede regionalgeschichtliche Betrachtung wird sich seriöserweise ihrer Einbindung in
einen gesamthistorischen Kontext bewusst sein. Dieses Bewusstsein sollte auch im
kommunikativen Gedächtnis verankert sein, um regionalen, nationalen oder kul-
turellen Verengungen gegenzusteuern. Dazu könnte das Bewusstsein über besondere
„Recklinghäuser Erinnerungsorte“ einen Beitrag leisten, die wohlgemerkt außerhalb
der Stadt oder Deutschlands liegen. 



62 Vgl. z.B. den Besuch der Overberg-Realschule (RZ, Ausg. v. 28. Januar 2014) oder die
regelmäßigen Besuche bei jedem Schüleraustausch des Gymnasium Petrinum mit der
Terra-Santa-Schule in Akko.

63 Yvng.yadvashem.org/html?language=de 
64 Vgl. Riga-Bikernieki. Deutsches Riga-Komitee/Volksbund Deutsche Kriegsgräberfür-

sorge e.V., Kassel 2015; vgl. www.deutsches-riga-komitee.de. Träger dieses Gedenkstät-
tenprogramms waren der Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorge, der Fonds der
Republik Österreich, die Bundesrepublik und die Städte des Riga-Komitees. Vgl. hierzu:
Ein Stein für jeden Ermordeten, in: RZ, Ausg. v. 15. September 2014. 
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Gedenkanlage Yad Vashem in Jerusalem, Israel 

Die Gründung der Gedenkstätte Yad Vashem in Jerusalem wurde 1953 durch ein
Gesetz des israelischen Parlaments, der Knesset, beschlossen. Sie erinnert an die sechs
Millionen Juden, die während des Holocaust ermordet wurden. Yad Vashem liegt
in Jerusalem auf dem Har Hazikaron (Berg des Gedenkens) und erstreckt sich über
eine Fläche von mehr als acht Hektar. Auf dem Gelände befinden sich das größte
Archiv der Welt zum Thema Holocaust, die Gedenkhalle, das Kinderdenkmal, das
Tal der Gemeinden, die Halle der Namen, Denkmäler, das historische Museum und
das Kunstmuseum. Das „Tal der Gemeinden“ ist ein massives, etwa einen Hektar
umfassendes, gewaltiges und beeindruckendes Monument, das aus dem natürlichen
Felsen gehauen wurde. Auch der Eintrag „Recklinghausen“ findet sich unter den in
die Wände eingravierten Namen tausender jüdischer Gemeinden, die während des
Holocaust ganz oder teilweise vernichtet wurden. Für nahezu alle deutsche Israelr-
eisenden, darunter auch zahlreiche Schüler- und Jugendgruppen, die unsere Part-
nerstadt Akko besuchen, hinterlässt die Begegnung mit Yad Vashem tiefe
Erfahrungen.62 Über das Online-Portal des Dokumentationszentrums lassen sich
auch Schicksale Recklinghäuser Bürgerinnen und Bürger recherchieren.63

Gedenkanlage Riga-Bikernieki, Lettland

Im 8 ha großen „Hochwald“ bei Riga, der Hauptstadt Lettlands, wurden Zehntau-
sende von Menschen, vor allem die 1941/42 aus Deutschland hierher deportierten
Juden systematisch erschossen und verscharrt. Erst nach dem Ende der Sowjetunion
und der Unabhängigkeit Lettlands konnten 1999-2001 die Massengräber gekenn-
zeichnet, eingefasst und die ehemaligen Wege des Todes im Wald von Bikernieki durch
Betonstelen mit den Symbolen Davidstern, Kreuz und Dornenkranz zur Erinnerung
an die verschiedenen Opfergruppen ausgestattet werden.64 Der zentrale Gedenkplatz
liegt in einer Mulde mit einem schwarzen Gedenkstein mit der viersprachigen In-
schrift: 

Ach Erde, bedecke mein Blut nicht,
und mein Schreien finde keine Ruhestatt (Hiob 16,18)

Rund herum sind 5000 Granitsteine platziert. Die dichtgedrängten, in Größe und
Form völlig unterschiedlichen Natursteine symbolisieren hier die Individualität der



65 Darauf hat Stadtarchivar Dr. Kordes anlässlich des deutsch-französischen Ausstellungs-
projekts aufmerksam gemacht: Vgl. Jours de Guerre/Kriegszustand (wie Anm. 8), 
S. 161; Kordes, „Das Herz der Ruhr schlägt in diesem Werk“ (wie Anm. 15). 
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in den Massengräbern zusammen gepressten Menschen und Familien. In den Boden
eingelassene schwarze Platten tragen die Namen der inzwischen dem Riga-Komitee
beigetretenen Städte, deren Bürgerinnen und Bürger hier ermordet wurden. So fan-
den und finden die steigenden Besuchergruppen aus unserer Region neben dem
Städtenamen Recklinghausen auch Bochum, Gelsenkirchen, Marl, Haltern, etc. In
Riga gibt es weitere Erinnerungsorte: Ghetto, Erschießungsstätte Rumbula, KZ-
Mahnmal Kaiserwald, Jüdisches Museum.

Deutscher Soldatenfriedhof Maissemy, Frankreich

Der „Große Krieg“ von 1914/18 ist weitgehend aus dem kulturellen Gedächtnis
Deutschlands verdrängt, nicht aber aus dem unserer europäischen Nachbarn. Gerade
angesichts der Gefahr, dass das einzigartige Friedensobjekt der europäischen Eini-
gungsbewegung in seiner Gegenwarts- und Zukunftsbedeutung auch und gerade
im Globalisierungszeitalter des 21. Jahrhunderts fast der Vergessenheit anheimfällt,
ist die Wieder-Einholung des Bewusstseins über die Regelmäßigkeit und Brutalität
innereuropäischer Kriege als „Normalität“ bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts eine
Frage des Überlebens. 

Zu den anrührendsten und aufwühlendsten Erinnerungsorten gehören die oft rie-
sigen Anlagen der Soldatenfriedhöfe wie der Soldatenfriedhof Maissemy in Frank-
reich. Die zweitgrößte deutsche Kriegsgräberstätte des Ersten Weltkriegs wurde 1924
von den französischen Behörden eingerichtet; ab 1929 wurde die Pflege und In-
standsetzung vom Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge übernommen. Hier
finden sich Grabstellen für über 30.000 gefallene Soldaten. Nur die Hälfte konnte
in Einzelgräbern beigesetzt werden, gekennzeichnet durch ihre Namen und Kreuze
oder Stelen mit dem Davidstern. Von den 15.000 Opfern in Gemeinschaftsgräbern
sind nur 967 namentlich bekannt. 

Singulär ist die Patenschaft, die zwanzig Ruhrgebietsstädte für die hier Gefallenen
übernahmen. Große Stelen mit den Städtenamen und -wappen, darunter auch Stadt
und Landkreis Recklinghausen erinnern bis heute an diese Gedenkarbeit und die
zahlreichen Opfer aus unseren Städten.65 Der Friedhof wäre deshalb auch heute eine
lohnenswerte Herausforderung an die Erinnerungsarbeit der Ruhrgebietsstätte, z.B.
des RVR. Auch ein namentlicher Abgleich der über 2000 Opfernamen auf dem
Lohtor-Ehrenmal in Recklinghausen mit den bekannten Grabstellen in Maissemy
steht noch aus. 



66 Vgl. Georg Möllers/Richard Voigt (Hg.): Dr. Erich Klausener. Eine Dokumentation,
hg. aus Anlass der offiziellen Namensgebung des Erich-Klausener-Hauses am Stadtpa-
tronatfest St. Peter und Paul 1992 im Auftrag des Stadtkomitees der Katholiken, Reck-
linghausen 1992. 
Überarbeitet hg. zur Feier des 125. Geburtstages am 30. Januar 2010: Georg Möllers/Ri-
chard Voigt (Hg.): Dr. Erich Klausener (1885-1934). Überzeugter Christ – Engagierter
Demokrat, 4. neu überarbeitete und ergänzte Auflage, Recklinghausen 2010.

67 „Mensch rein – Asche raus“. Dokumentation einer Klassenfahrt der Mauer- und Iso-
lierer-Oberstufe des Max-Born-Berufskollegs nach Auschwitz in Polen im Jahre 2013,
Eigendruck 2013.

68 Berthold Sprenger im Vorwort zu: „You are not guilty“ – Ihr seid nicht schuldig“. Do-
kumentation einer Klassenfahrt der Maurer- und Isolierer-Oberstufe des Max-Born-
Berufskollegs Recklinghausen nach Auschwitz und Krakau in Polen 2014, Eigendruck
2014.

351

Gedenkkirche und -kloster Maria Regina Martyrum, Berlin 

Mit Recklinghausen verbunden sind auch Gedenkkirche und -kloster Maria Regina
Martyrum in Berlin.66 1960-1963 wurde in Berlin-Charlottenburg eine Gedächtnis-
kirche zu Ehren der Blutzeugen der Glaubens-und Gewissensfreiheit errichtet. Der Bau-
platz wurde nur einen Fußweg entfernt von Gefängnis und Hinrichtungsstätte
Plötzensee gewählt. Dort waren Tausende inhaftiert und gefoltert worden, und ca.
2500 Menschen aller Nationen, darunter auch viele Widerstandskämpfer des At-
tentats vom 20. Juli 1944 hingerichtet worden. Der monumentale Baukörper der
Kirche mit Turmanlage und Ummauerung des Innenhofs erinnert bewusst an Kon-
zentrationslager. 

1984 entstand das unmittelbar benachbarte Karmelitinnenkloster, eine Gründung
vom Kloster Heilig Blut auf dem Gelände des KZ Dachau. Die Ordensgemeinschaft
stellt sich bewusst gegen das Vergessen und für die Erinnerung gerade an Orten der
Mißachtung der menschlichen Würde. In der Krypta der Kirche findet sich eine
Gedenkanlage mit einer Pieta mit dem Grundgedanken von Kirche und Kloster
Allen Blutzeugen, denen das Grab verweigert wurde – allen Blutzeugen, deren Gräber
unbekannt sind. Ein einziges Grab befindet sich hier. Es ist die Urne des 1934 er-
schossenen Dr. Erich Klausener, Leiter der Katholischen Aktion und 1919-1924
Landrat in Recklinghausen. Das Stadtkomitee der Katholiken Recklinghausen pflegt
eine Gedenk- und Gebetsbrücke mit der Klostergemeinschaft. 

Warum tut ihr Euch das an?67 ist eine zentrale Frage, mit der 17 Auszubildende aus
den Bereichen Wärme-, Kälte-, Schallschutz-Isolation des Max-Born-Berufskollegs
häufig vor und nach der Gedenkstättenfahrt nach Auschwitz immer wieder kon-
frontiert wurden. Das Lernen vor Ort sollte nicht nur einen vertieften Einblick in das
mörderischste und dunkelste Kapitel deutscher Geschichte ermöglichen, sondern auch sen-
sibilisieren für aktuelle Erscheinungen wie Rassismus, Rechtsextremismus und religiöse
Intoleranz.68 Gilt diese Erfahrung mit KZ-Gedenkstätten als Lern- und Erfahrungs-
orten generell, so kommen sie als „Recklinghäuser Erinnerungsorte“ noch stärker



69 Jan Henning Peters: „Mehr als ein Geschichtsbuch es je vermochte“, in: Petrinum. Das
Schulmagazin 21-1989, S. 74-77.

70 Vgl. Georg Möllers/Jürgen Pohl: Abgemeldet nach „unbekannt“ 1942. Die Deportation
der Juden aus dem Vest Recklinghausen nach Riga, Essen 2013, S. 105-107, 141-174. 

71 Ebda., S. 61-66, 141-174. 
72 Geck/Möllers/Pohl: Wo du gehst und stehst… (wie Anm. 40), S. 128f; vgl.

Möllers/Pohl, Abgemeldet nach unbekannt (wie vorige Anm.), S. 62-66; vgl. Foto und
Biographie in: www.recklinghausen.de/gedenkbuch. 
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in den Blick, wenn sich Bezüge zu persönlichen Schicksalen herstellen lassen. Bei
Besichtigung des Lagers und seiner Einrichtungen, wie der Lagerverwaltungsgebäude,
der Unterkunftsbaracken, der Gaskammer, des Galgens und des Krematoriums, wurde
der grausame Leidensweg sichtbar. Mehr als ein Geschichtsbuch es je vermochte, rüttelte
mich der Boden des Geschehens wach69 fasste der Schüler eines Leistungskurses Ge-
schichte die Wirkung dieser Erfahrung im KZ Stutthof bei Danzig zusammen. 

Für diese Gruppe verdichtete sich die Erfahrung durch das Wissen, dass die wenigen
Überlebenden der Deportation der Recklinghäuser Juden nach Riga, 1944 nach
Stutthof verbracht und hier ermordet wurden. So können gerade Gedenkstätten-
fahrten in Lager, die mit identifizierbaren Menschenschicksalen aus dem eigenen
Lebensumfeld verknüpft sind, Erinnerungsorte von besonderer Bedeutung sein. Dies
gilt für viele Orte, insbesondere das Ghetto und KZ Riga, das KZ Stutthof,70 das
KZ Theresienstadt und das Vernichtungslager Auschwitz.71 Hier stießen schon viele
Recklinghäuser in der Massenausstellung der für die „Fahrt in den Osten“ sorgfältig
beschrifteten Gepäckstücke der Mordopfer auf einen Koffer mit der weißen Auf-
schrift Eva Pander Recklinghausen.72 Als großformatiges Foto begegnet er uns auch
im Ausstellungsbereich des Instituts für Stadtgeschichte Recklinghausen. 

4.2 Gedenkveranstaltungen 

4.2.1 Jährlich begangene Gedenktage

Auf die durchaus dynamische Wirkungsgeschichte, die „runde Gedenktage“ auslösen
können, wurde am Beispiel der Jahre 1978 und 1988 in Recklinghausen bereits ver-
wiesen. Häufig geäußerte Kritik an diesen – so wird unterstellt – „Pflichtveranstal-
tungen“ übersieht, dass Erinnerungen jeder Art auch zeitlich fixierter „Ankerpunkte“
bedürfen und sich an Gedenktagen das kulturelle Gedächtnis nur besonderer Aus-
drucksform zur Selbstvergewisserung bedient. Dies gilt vor allem dann, wenn es er-
kennbare Kontinuitäten abseits der Jahrzehnt-Feiern gibt.

27. Januar – Gedenktag der Opfer des Nationalsozialismus 

Am 3. Januar 1996 erklärte Bundespräsident Roman Herzog mit Zustimmung von
Bundestag und Bundesregierung den 27. Januar, den Tag der Befreiung des Kon-
zentrationslagers Auschwitz-Birkenau durch sowjetische Truppen, zum ständigen



73 Vgl. hierzu RZ, Ausg. v. 24. und 28. Januar 1997.
74 So folgten der Kranzniederlegung am Mahnmal 2002 die Ausstellungseröffnungen

„Recklinghausen 2001 – Ein Jahr Projekte gegen Gewalt und Rassismus“ sowie „Reck-
linghausen im April 1945“ durch Dr. Schwalm und Dr. Kordes im Vestischen Museum,
2003 die Ausstellungseröffnung „Synagogenarchitektur im Vest Recklinghausen“ durch
Helmut Geck in der Volkshochschule im Willy-Brandt-Haus. 

75 Ansprache von Bundespräsident Roman Herzog zum Gedenktag für die Opfer des Na-
tionalsozialismus im Deutschen Bundestag, Bonn, 19. Januar 1996: www.bundesprae-
sident.de, Zugriff am 19.September 2016.

76 Wolfgang Pantförder als Vorsitzender des Koordinierungskreises an Direktor Theo
Schulte-Coerne, 3. Februar 2003. 
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Tag des Gedenkens für die Opfer des Nationalsozialismus. Seit 1996 koordiniert
und organisiert die Stadt Recklinghausen die Veranstaltung. 1997 fand die Kranz-
niederlegung am Tag nach der Weihe der neuen Synagoge in Anwesenheit von Eli
de Castro, dem Bürgermeister unserer Partnerstadt Akko in Israel statt.73 Seit 2000
ist der Gedenktag Bestandteil der Jahresplanung des Koordinierungskreises für To-
leranz und Zivilcourage. (z.T. mit Vorträgen und Ausstellungen, z.B. in der Volks-
hochschule über Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene in Recklinghausen, oder
Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und des Widerstandes usw.). Beginn war je-
weils eine die Kranzniederlegung am bereits erwähnten Mahnmal für die jüdischen
Opfer des Nationalsozialismus.74

Bundespräsident Roman Herzog ging es mit dem Gedenktag nicht darum, unser
Entsetzen zu konservieren. Wir wollen Lehren ziehen, die auch künftigen Generationen
Orientierung sind.75 Diese Intention aufzugreifen, war das Ziel von Gesprächen mit
den Recklinghäuser Schulen. Der Bundespräsident hatte selbst intendiert, daß sich
der Appell des neuen Gedenktages vor allem an die Institutionen unseres Landes richten
sollte, die den Schlüssel zu Erziehung und Information besitzen, also an Schulen und
Medien. So entwickelte sich ab 2004 als spezifische Eigenart der Recklinghäuser Ge-
denkfeier, dass jährlich Schülerinnen und Schüler dazu gewonnen werden, den Tag
und seine Gestaltung vorzubereiten. Damit, so Bürgermeister Wolfgang Pantförder
im Anschreiben an das Gymnasium Petrinum, möchte die Stadt zum einen eine in-
tensive schulinterne Auseinandersetzung mit diesem immer wieder zu erinnernden hi-
storischen Ereignis anregen und zum anderen der Gefahr entgehen, im stets
wiederholenden Ritual einer Gedenkansprache vor den immer selben Personen oder Grup-
pen zu verharren.76

So enthüllte das Gymnasium Petrinum nach jahrelangen schulinternen Recherchen
und pädagogischen Vorarbeiten 2004 den großen Gedenkstein für Isbert Feuerstein,
den letzten, von den Nazis der Schule verwiesenen jüdischen Schüler im Rahmen
eines umfangreichen Musik- und Vortragsprogramms. 2005 lud das Marie-Curie-
Gymnasium die Zeitzeugin Schwester Johanna Eichmann in die Schule zu einem
beeindruckenden Lebensbericht ein. Begleitet war die Veranstaltung vom Musik-
programm Musik jüdischer Komponisten. 2006 gestalteten Schülerinnen und Schüler



77 Vgl. Kein Tag wie jeder andere, in: WAZ, Ausg. v. 28.Juni 2006.
78 Vgl. Den Kindern zum Gedenken, in: WAZ, Ausg. v. 15. September 2006; Steine geben

Opfern einen Namen, in: RZ, Ausg. v. 15. September 2006; Gegen das Vergessen, in: RZ,
Ausg. v. 2. Oktober 2010. In den folgenden Jahren nutzte die Schule bei mehreren Ver-
anstaltungen den Friedhof mit seinen Grabstätten für Bombenopfer und Gefallene als
Erinnerungsort. 

79 Aula als Kaderschmiede. Holocaust-Gedenktag: Heuss-Gymnasium ist ein symbolträchtiger
Ort, in: RZ, Ausg. v. 28. Januar 2009; Vgl. Niemals vergessen, in: WAZ, Ausg. v. 26. Ja-
nuar 2009, mit einem Überblick über Veranstaltungen im Kreisgebiet.

80 Wisst ihr eigentlich, was ein Pogrom ist?, in: RZ, Ausg. v. 28. Januar 2012.
81 „Haben eigentlich alle mitgemacht?“, in: RZ, Ausg. v. 26. Januar 2013.
82 Und immer wieder: Warum?, in: RZ, Ausg. v. 28. Januar 2014.
83 Das Online-Gedenkportal der Stadt Recklinghausen bietet den Schulen jetzt auch die

Möglichkeit zur Präsentation ihrer Projekttage: www.recklinghausen.de/gedenkbuch.
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der Wolfgang-Borchert-Gesamtschule eine eindrucksvolle Gedenkstunde mit dem
Schwerpunkt Kinder und Jugendliche als Opfer des Nazi-Regimes.77 Ihre Ausstellung
über die Schrecken des Holocausts wurde zusätzlich im Rathaus gezeigt. Gedenk-
steine von Kinderopfern, darunter auch denen, die bei erzwungenen Abtreibungen
von Zwangsarbeiterinnen im Entbindungsheim Waltrop ums Leben kamen, wurden
am 14. September 2006 auf dem Friedhof an der Halterner Straße zu einem Ge-
samtobjekt verbunden.78

Es folgten das Hittorf-Gymnasium (2007) mit dem Gedenken an Opfer des Holo-
causts und des Widerstandes, das Freiherr-vom-Stein-Gymnasium (2008) mit mu-
sikalischen, historischen und künstlerischen Schwerpunkten, darunter einer
Filmproduktion über das Novemberpogrom in Recklinghausen. Das Theodor-
Heuss-Gymnasium (2009) organisierte 13 Projekte, u.a. zu Opfern aus der Südstadt,
die Ausstellung Kein Kinderspielzeug – Jüdische Kinder während des Zweiten Weltkriegs
und das Kunstobjekt Der Schrei sowie einen Stadtrundgang zu Erinnerungsorten im
Stadtteil.79 Zurück ins Leben lautete der Schwerpunkt der Gesamtschule Suderwich
(2010), die die Arbeit des Internationalen Kinderzentrums Kloster Indersdorf (Juli
1945 – Juli 1946) vorstellte. 

Das Berufskolleg Kuniberg integrierte 2011 in eindrucksvoller Weise den benach-
barten Hochbunker in die Ausgestaltung des Gedenktags, das Petrinum 2012 einen
Vortrag von Winfried Nachtwei zu den Deportationen nach Riga und Lesungen an
der Gedenktafel für den letzten jüdischen Schüler Isbert Feuerstein.80 Die Begegnung
mit dem Zeitzeugen Bernhard Groß, Sohn des ermordeten KAB-Widerstandskämp-
fers Nikolaus Groß, prägte die Veranstaltung an der Maristen-Realschule 2013.81

Ein Jahr später präsentierte die Bernard-Overberg-Realschule Lesungen, Parolen der
Ausgrenzung, Kunstwerke und eine Ausstellung.82 Die Käthe-Kollwitz-Gesamtschule
setzte 2015 einen Schwerpunkt auf die Erschließung eindrucksvoller Fotos jüdischer
Bürgerinnen und Bürger aus der Südstadt und ihrer Emigrations- oder Deportati-
onschicksale. 2016 stellte das Max-Born-Berufskolleg das Konzept und die Ergeb-
nisse der Bildungsfahrten nach Ausschwitz und verschiedene Arbeits- und
Designprojekte gegen Rassismus und Diskriminierung vor.83



84 Vgl. Opfer sind unvergessen, in: RZ, Ausg. v. 25. August 2012.
85 Gespräch des Autors mit dem letzten Riga-Überlebenden Rolf Abrahamsohn (*1925)

am 17. Januar 2009; zur Liquidierung und ihren Opfern: Möllers/Pohl, Abgemeldet
nach unbekannt (wie Anm. 70), S. 101-104.

86 Vgl. Rolf Abrahamsohn, „Was machen wir, wenn der Krieg zu Ende ist?“ Lebensstatio-
nen 1925-2010, hg. vom Bochumer Zentrum für Stadtgeschichte und dem Jüdischen
Museum Westfalen, Essen 2010; Möllers/Pohl, Abgemeldet nach unbekannt“ (wie
Anm. 70)., S. 126-131.

87 RZ bzw. National-Zeitung, Ausg. v. 11. November 1938.
88 Vgl. RZ, Ausg. v. 8. November 2008.
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Erster Novembersonntag – Gedenktag der Ermordeten des Ghettos Riga

Jeweils am ersten Sonntag im November lädt die Jüdische Kultusgemeinde zu einer
Gedenkstunde ein. Diese älteste Feier der Gemeinde wurde jahrzehntelang in Ko-
operation mit der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit begangen.
Seit 2012 führt die Jüdische Kultusgemeinde sie alleinverantwortlich durch.84 Auf
ihre Einladung hin gedenken Gemeindemitglieder, Mitglieder der christlich-jüdi-
schen Gesellschaft und die Bürgerschaft aus Stadt und Kreis Recklinghausen am
Holocaust-Mahnmal auf dem jüdischen Friedhof der Liquidierung des Rigaer Ghet-
tos am 2. November 1943 durch SS- und Polizeieinheiten: Es war dieser schreckliche
Todestag, der unsere kleine Gemeinde ab 1945 veranlasste, an jedem ersten November-
sonntag das Kaddisch, das Totengebet, auf dem Jüdischen Friedhof am Nordcharweg zu
sprechen.85 Der Ermordung vieler älterer Deportierter und der Kinder an diesem Tag
in Riga gilt in besonderer Weise die Mahnung 

Unseren ermordeten Brüdern und Schwestern zum ewigen Gedenken, die als Inschrift
am Mahnmal mit den Namen aller 215 Ermordeten steht. Gerade die kleine Ge-
meinschaft der Überlebenden nach 1945 betrachtete ihr Leben existentiell als Ver-
pflichtung gegenüber den Toten und auch ihrer Erinnerung.86 Angesichts des
gravierenden Wandels der Jüdischen Gemeinde durch den Tod der älteren, deut-
schen Juden und die große Zuwanderung aus den GUS-Staaten drohte auch hier
die Gefahr, dass der Übergang vom kommunikativen Gedächtnis der Zeitzeugen-
generation in das kulturelle Gedächtnis der Gemeinde verloren ging, wie auch die
Kenntnis über den spezifischen Charakter dieser Gedächtnisfeier. Insofern leistete
das Engagement der Bürgerschaft im Zusammenhang mit dem Beitritt Reckling-
hausens zum Riga-Komitee auch für die Jüdische Gemeinde einen wichtigen Beitrag. 

9. November – Gedenktag der Reichspogromnacht

Seit Jahren wurde der Pogromnacht des 9./10. November 1938 gedacht, in der im
gesamten Deutschen Reich jüdische Menschen in ihren Wohnungen überfallen und
verletzt wurden, Massenverhaftungen stattfanden, Geschäfte und Synagogen ange-
zündet, geplündert und zerstört wurden. Offiziell in den gleichgeschalteten Medien
als gerechter Volkszorn und judenfeindliche Kundgebung als Antwort auf die feige Mord-
tat von Paris dargestellt87, wird nach den inzwischen publizierten Ereignissen die Verlo-
genheit nationalsozialistischer Propaganda […] in Recklinghausen besonders deutlich.88



89 Wachsamkeit schärfen, in: RZ, Ausg. v. 10. November 2012; Nacht ohne Sterne, aber mit
Schaulustigen. Novemberpogrom: Schauspieler Wichart von Roëll gibt der Jüdin Hilda Auer-
bach eine Stimme, in: RZ, Ausg. v. 11. November 2013; WAZ, Ausg. v. 20. November
2000.

90 Der Schmerz soll uns zornig halten, in: RZ, Ausg. v. 10. Januar 2008.
91 Die erste Ausstellung zu Pogrom und zur Geschichte der jüdischen Gemeinde wurde

1988 in Rathaus, Ruhrfestspielhaus und in der niederländischen Partnerstadt Dordrecht
gezeigt. Die erweiterte Fassung in Kooperation mit VHS und Verein für Orts- und Hei-
matkunde 1998 in VHS-Gebäude, 2004 zur 175-Jahr-Feier in der Jüdischen Synagoge
und 2013 erneut in der VHS. Als Begleitprogramm wurden Führungen angeboten. Die
Tafeln befinden sich im Stadtarchiv.

92 Vgl. Das darf nie vergessen werden, in: RZ, Ausg. v. 10. November 2008.
93 Vgl. Staatlich gelenkter „Volkszorn“, in: WAZ, Ausg. v. 8. November 2008; Gedenken an

das Grauen, in: RZ, Ausg. v. 9. November 2013. 
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Hier vollzogen sich die stundenlangen Bemühungen um die Inbrandsetzung und
Zerstörung von Synagoge, Gemeindehaus und Schule sowie die Demütigung der
jüdischen Männer direkt an Polizeipräsidium und Feuerwehrzentrale. Erste Kranz-
niederlegungen fanden an der Gedenkplatte für die zerstörte Synagoge an der Lim-
perstraße statt. Nach der Errichtung des neuen Mahnmals am Herzogswall 1991
setzte dort zuerst die Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen mit einem Gottes-
dienst in St. Peter und einem Schweigegang zum Mahnmal mit tausend Teilnehmern
ein Zeichen der Solidarität; in weiteren Jahren veranstaltete die katholischen Frie-
densbewegung Pax Christi dort Gedenkstunden. 

Inzwischen ist die Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit alljährlich
Träger einer Gedenkfeier am Mahnmal, an der sich Bürgermeister, Rat und Verwal-
tung, die Jüdische Kultusgemeinde und die Bürgerschaft beteiligen.89 Einbezogen
werden dabei auch immer wieder Schülergruppen. Im Anschluss an die Feierstunde
schließen sich häufig Veranstaltungen an, so ein ökumenischer Gottesdienst in St.
Peter 200890 und in den letzten Jahren Konzerte in der Jüdischen Kultusgemeinde.
Die Erinnerungskultur mit den in hoher Auflage verbreiteten Publikationen, der
Präsentation der mehrfach überarbeiteten und erweiterten Ausstellung91, Stadter-
kundungen92, Vortragsveranstaltungen93 und der jährlichen Gedenkfeier am 9. No-
vember haben die Reichspogromnacht als festen Bestandteil des kulturellen
Gedächtnisses der Stadtgesellschaft verankert. 

Volkstrauertag

Am Volkstrauertag, 1926 in der Weimarer Demokratie eingeführt, rufen Stadt, Kir-
chen, der Volksbund Deutscher Kriegsgräberfürsorge und andere Organisationen
jährlich zum Gedenken an die Toten der beiden Weltkriege des letzten Jahrhunderts
auf. Die Zwischenepisode des sogenannten „Heldengedenktags“ in der NS-Zeit mit
seiner heroisch-rituellen Ausgestaltung hatte auch vorher gepflegte Traditionslinien
konservativer Prägung diskreditiert. 



94 Klaus Anderbrügge, Rede bei der Gefallenenehrung, in: Das Petrinum 10 (1966), S.
12-17.

95 Vgl. Eine Mahnung zum Frieden, in: RZ, Ausg. v. 4. November 2006.
96 Die Erinnerung an die Vergangenheit wachhalten, in: RZ, Ausg. v. 16. November 2009.
97 Vgl. Erinnern wird wichtiger, in: RZ, Ausg. v. 20. November 2006; vgl. „Vom Helden-

mythos zur Friedenspolitik“, in: „Einigkeit und Recht und Freiheit“ (wie Anm. 41),
Kap. 12.

98 Worte gehen zu Herzen, in: RZ, Ausg. v. 16. November 2016.
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Bei der Gefallenenehrung der ehemaligen Petriner 1965 distanzierte sich Klaus An-
derbrügge (Abiturientia 1959) als ein Vertreter der Nachkriegsgeneration94 ausdrücklich
von der politischen Konstruktion einer Sinngebung des Todes wie sie bei der be-
rühmten, früher vielfach als Vorbild zitierten Gefallenenrede des Perikles vom Winter
431/430 v. Chr. der Fall ist. Habe auch der große Staatsmann der Athener die Ideale
der Polis als aufopferungswürdig bezeichnet, so könne dies für den Krieg ab 1939
nicht mehr gelten: Für die Grundsätze, auf die dieses Deutschland seine Macht zu grün-
den gedachte, lohnte das Opfer unserer Gefallenen nicht, war es sinnlos. Trotzdem und
gerade deshalb, sei aber das Gedenken nicht sinnlos […], wenn wir das Gedächtnis
der Toten als Mahnung zur Gestaltung der Welt, in der es sich – ohne Krieg – besser und
freier leben lässt. Und so erhält auch das Opfer der Gefallenen gerade heute – 20 Jahre
nach dem Krieg zu einem Zeitpunkt, da die Weltpolitik von Krise zu Krise treibt – erneut
seinen bestürzenden Sinn als Mahnung zum Frieden.

Diese immer noch aktuelle Mahnung gegen Gewalt und Krieg95 ist die heute gültige
Intention bei Gedenkfeiern am Lohtor und in den verschiedenen Stadtteilen (z.B.
Waldfriedhof Hochlarmark, Suderwich, Süd, Stuckenbusch). Wird auf das antike
Erbe verwiesen, wie bei der Ansprache von Propst Jürgen Quante 2009 am Lohtor,
so ist es z.B. die Erkenntnis des Philosophen Sophokles: Wer sich des Vergangenen
nicht erinnert, ist verdammt, es noch einmal zu erleben.96 Erinnerung als Basis und
Impuls, um Frieden und Gleichgewicht in der Gesellschaft zu erhalten, waren die
Perspektive, die Pfarrerin Sabine Palluch 2006 einbrachte: Gäbe es den Volkstrauertag
nicht, wer würde sich noch erinnern?97 Ganz unter dem Eindruck der Terroranschläge
von Paris standen Gedenkfeier und Ansprache von Pfarrer David Formella 2015.
Gerade aus Dresden kommend, bezog er das Schicksal der damaligen Bombenopfer,
menschliche Einzelschicksale in Recklinghausen im Zweiten Weltkrieg, die jetzigen
Opfer der Terroranschläge und die Kriegsflüchtlinge der Gegenwart ein in den Sinn
einer Gedenkfeier an einem unangenehmen Tag wie dem Volkstrauertag.98

17. Juni – Erinnerung an den Volksaufstand für Demokratie 1953

Die bisherige Gestaltung freiheitlicher Gedenktage lässt erkennen, dass auch in der
Berliner Demokratie ihre Integration in eine breit getragene kollektive Erinnerungs-
kultur bisher nur partiell gelungen ist – trotz guter Ansätze in Recklinghausen. 



99 Joachim Gauck: Freiheit. Ein Plädoyer, München, 2. Aufl. 2012, S. 5.
100 Ebda., S. 8f.
101 Rede anlässlich der Gedenkfeier am Mahnmal der deutschen Einheit in Recklinghausen

am 17. Juni 2009, abgedruckt in: Werner Burghardt (+): Zentraler Gedenktag demo-
kratischer Tradition in Deutschland: 17. Juni 1953, in: Partner in der friedlichen Re-
volution 1989/90 (wie Anm. 58), S. 127-130.
Der gebürtige Magdeburger Dr. Werner Burghardt (1921-2012) arbeitete nach Krieg
und Studium ab 1952 als Stadtarchivar, dann als Abteilungsleiter im Preußischen Staats-
archiv in seiner Heimatstadt. Unter dem zunehmenden politischen Druck emigrierte
er 1957 mit seiner Frau Lieselotte und den beiden Söhnen in die Bundesrepublik. In
seiner zweiten Heimat Recklinghausen übernahm er zusätzlich zu seiner Unterrichtstä-
tigkeit am Hittorf-Gymnasium ab 1958 die Leitung von Stadt- und Vestischem Archiv.
Die Lebenserfahrungen in zwei Diktaturen prägten sein umfangreiches wissenschaftli-
ches und pädagogisches Engagement, das insbesondere auch der Erarbeitung der deut-
schen Freiheits- und Unterdrückungsgeschichte galt. Dafür wurde er mit der Großen
Stadtplakette sowie den Verleihungen der Vestischen Ehrenbürgerschaft und des Bun-
desverdienstkreuzes geehrt.

102 Vgl. Jürgen Pohl, Ein „unbequemes Denkmal“ – ein „unbequemes Thema“ (wie Anm.
58).
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Bundespräsident Joachim Gauck lebt und spricht aus der tiefen Überzeugung, dass
die Freiheit das Allerwichtigste im Zusammenleben ist und erst Freiheit unserer Gesell-
schaft Kultur, Substanz und Inhalt verleiht.99 Und er fährt fort: Denn der 17. Juni
1953 und das Jahr 1989 haben mich gelehrt, dass sich auch Deutsche für die Freiheit
„schlagen“ können. So hat sich 1989 mein Leben in einer wunderbaren Weise verwan-
delt. Ich war plötzlich wieder in einer positiven Beziehung zu meiner Nation, weil die
Menschen im Osten, die so lange ohnmächtig gelebt haben, die Freiheit plötzlich lieb-
ten.100

Auch für den früheren Recklinghäuser Stadtarchivar Dr. Werner Burghardt (1921–
2012) gab und gibt es wohl kaum ein anderes Datum als den 17. Juni, das besser geeignet
wäre, der demokratischen Traditionen der deutschen Geschichte zu gedenken. Die strei-
kenden und demonstrierenden Arbeiter erhoben am 17. Juni 1953 Forderungen, die
sich in Ostdeutschland erst nach noch langen 36 Jahren durch die friedliche Revolution
des Herbstes 1989 erfüllen sollten.101

Burghardt, gebürtiger Magdeburger, Zeitzeuge und Historiker, formulierte dieses
historische Urteil komprimiert als Fazit seiner Ansprache bei der Gedenkfeier zum
17. Juni 2009 am Mahnmal. Doch mit diesem auch positiv zu deutenden Datum
deutscher Freiheitstradition tut sich die Republik schwer. So folgte die Einführung
des staatlichen Gedenk-Feiertages nach dem niedergeschlagenen Volksaufstand vom
17. Juni 1953 dem damaligen konsensualen Selbstverständnis von Staat und Ge-
sellschaft, so dass in Recklinghausen am 17. Juni 1960 8000 Menschen der Einla-
dung von Oberbürgermeister Heinrich Auge gefolgt waren, mit einem Fackelzug
die Einweihung des Mahnmals am Kirchplatz von St. Peter zu begehen.102

Im Zuge des wirtschaftlichen Aufschwungs und der Agenda der Entspannungspolitik
verblassten der politische Konsens und die inhaltliche Füllung des Gedenktages.



103 Lesenswert sind die Passagen aus Helmut Kohl: Erinnerungen 1990-1994, München
2007, S. 580ff.: Er erinnert an den 17. Juni als Gedenktag für alle Verfolgten des SED-
Regimes und als Datum, das bis 1989 „verpflichtete, die Spaltung unseres Vaterlandes
zu überwinden“. Dies sei in „herausragenden Reden“ (z.B. Erhard Eppler, 17. Juni
1989) und beeindruckenden Veranstaltungen (z.B. 17. Juni 1993) zum Ausdruck ge-
bracht worden: „Die Geschichte hat jenen recht gegeben, die 1953 für Freiheit und
Einheit demonstrierten.“ In der Passage über den 3. Oktober (S. 200f.) führte Kohl
aus: Der Tag des Beitritts der DDR in den „Geltungsbereich des Grundgesetzes“ sollte
als Vollendung der Einheit in Freiheit der neue Nationalfeiertag sein. Dazu konnte der
9. November aus historischen Gründen nicht genommen werden – und aus meteoro-
logischen: Ich dagegen fand die düsteren Novembertage scheußlich, schließlich sollte der
künftige Nationalfeiertag doch ein Tag der Freude sein. So wurde der 3. Oktober auch
unter dem Segen des Deutschen Wetterdienstes ausgewählt. Der 17. Juni spielte in sei-
nen Erinnerungen in diesem Kontext nur noch wegen der kämpferisch gesinnten Arbeit-
nehmervertretung des Konrads-Adenauer-Hauses eine Rolle: Diese hatte nämlich aus
tarifrechtlichen Gründen zunächst gegen die Abschaffung dieses arbeitsfreien Tages op-
poniert. 

104 Helmut Kohl: Erinnerungen 1990-1994. München, S. 200: Zwar zählt der Tag der
Maueröffnung sicher zu den freudigsten Ereignissen des Jahrzehnts, und auch der 9. No-
vember 1918, an dem der Sozialdemokrat Phillip Scheidemann die erste deutsche Republik
ausrief, ist ein wichtiges Datum. Doch in einer unseligen Verkettung historischer Ereignisses
hat Adolf Hitler nur fünf Jahre später am gleichen Tag gegen die bayerische Regierung ge-
putscht und dann am 9. November 1938 die Reichspogromnacht inszenieren lassen. 

105 Vgl. Thomas Reddemann: Die Junge Union, die CDU und der 17. Juni, in: Politik für
die Bürger. 50 Jahre CDU-Fraktion, Recklinghausen 1996, S. 106f.
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Während eine Dreiergruppe der Stadtspitze etwa 1985 mit einer Kranzniederlegung
am Lohtor-Mahnmal (!) ein minimalistisches Pflichtprogramm absolvierte, fand fast
zeitgleich am besagten Denkmal eine Veranstaltung der Jungen Union statt. Bei der
deutsch-deutschen Einigung galt dann der 17. Juni eher als „bundesrepublikani-
scher“ Feiertag, der dem 3. Oktober als Tag der Inkraftsetzung des Einheitsvertrages
als Tag der Einheit weichen musste.103

Der alternativ diskutierte 9. November als Tag des friedlichen Mauerfalls konnte
wegen der Ambivalenz als Schicksalstag der deutschen Geschichte (1918 – 1923 –
1938 – 1989) nicht gewählt werden.104 Mittlerweile ist die jahrzehntelange Initiative
der Jungen Union in die Verantwortung von CDU und CDA übergegangen. Das
Gedenken an die deutsche und europäische Freiheits- und Einheitsgeschichte ge-
wann durch Festredner wie Stadtarchivar Dr. Kordes (2011) oder VHS-Leiter Jürgen
Pohl (2013) an Tiefe und wird inzwischen auch von Vertreterinnen und Vertretern
weiterer demokratischer Parteien besucht.105

13. August – Erinnerung an Mauerbau und -fall durch die friedliche Revolution

Es gibt Tage der Nachkriegsgeschichte, die im kollektiven Gedächtnis eingebrannt sein
müssen. Dazu zählt der 13. August 1961, als SED-Chef Walter Ulbricht den Befehl zur
Abriegelung der Berliner Sektorengrenze erteilte und Bautrupps Straßenpflaster aufrissen,



106 Bei der Enthüllung einer Gedenktafel für „unbekannte Mauertote“ im Stadtteil Trep-
tow-Köpenick im Berliner Stadtteil Treptow-Köpenick beklagte der Stasi-Unterlagen-
Beauftragte Jahn das bis heute wirksame „Schweigekartell“ der Verantwortlichen des
DDR-Staatsicherheitsdienstes (FAZ, Ausg. v. 13. August 2016).

107 Vgl. Blumen erinnern an Mauer-Opfer, in: RZ, Ausg. v. 14. August 2011, vgl. auch RZ,
Ausg. v. 15. August 2006, 11. August 2011 u. 15. August 2013.

108 „Nie wieder Unfreiheit“, in: RZ, Ausg. v. 15. August 2009.
109 Richard von Weizsäcker: Zum 40. Jahrestag der Beendigung des Krieges in Europa und

der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft. Ansprache am 8. Mai 1985 in der Ge-
denkstunde im Plenarsaal des deutschen Bundestages, hg. v. der Bundeszentrale für po-
litische Bildung und den Landeszentralen, Bonn 1985, S. 15.

110 Der schreckliche Terroranschlag auf der Strandpromenade von Nizza am 14. Juli 2016
mit über 80 Toten erfolgte ja genau in diesem freudigen Szenario des Feierns, wie es
überall in Frankreich am Nationalfeiertag üblich ist. 

111 z.B. Dr. Wolfgang Schäuble, MdB (2000), Karl Lamers, MdB (2002), Dr. Hans-Gert
Pöttering, MdEP (2005), Minister Armin Laschet (2007), Bundesminister a.D. Dr. Ru-
dolf Seiters (2009). 2016 sprach Prof. Jens Goebel (CDU), ehemaliger Kultusminister
von Thüringen, aus der Partnerstadt Schmalkalden. 

112 Pfr. Ehrhardt Neubert (1997), Vera Lengsfeld (2011), Freya Klier (2010), Mario Röllig
(2014).
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Betonpfähle einrammten, Stacheldraht ausrollten, mahnte der FAZ-Kommentar an-
lässlich des 55. Jahrestages am 13. August 2016.106 Während in Berlin die zentrale
Gedenkfeier an der Gedenkstätte an der Bernauer Straße stattfindet, gibt es in Reck-
linghausen eine bescheidenere Tradition am Berliner „Mauerstück“ im Berliner Vier-
tel. Träger sind seit vielen Jahren der CDA-Kreis- und der CDU-Stadtverband107,
der Siedlerverein und Chöre. Bereichert werden sie durch Zeitzeugen wir Elfriede
Strümpel, deren Flucht 1955 Folgen für die ganze Familie hatte.108

3. Oktober – Tag der Einheit

In seiner historischen Rede am 8. Mai 1945 hatte Bundespräsident Richard von
Weizsäcker das Recht auf Frieden, Gerechtigkeit und Menschenrechte für alle Völker
eingefordert und dies mit der Hoffnung auf ein Ende des Europas der Mauern109 ver-
bunden. Nach der unerwarteten und unerwartet friedlichen und erfolgreichen Rea-
lisierung hatte Bundeskanzler Helmut Kohls die Vision, die Deutschen feierten ihren
Nationalfeiertag, den Tag der Einheit am 3. Oktober, bei verlässlich günstigen Wet-
terverhältnissen (!) heiter und ausgelassen nach dem französischen Vorbild in allen
Städten feiern.110 Das eine (!) bundesweite Fest wird alternierend jeweils in einem
anderen Bundesland zentral ausgerichtet und war gerade in diesem Jahr 2016 in
Dresden von rechten und linken Demonstrationen und Pöbeleien geprägt. Die mei-
sten Bürgerinnen und Bürger nutzen ihn als erfreulichen Ausflugstag. In Reckling-
hausen ist es der allein der CDU-Kreisverband, der alljährlich zu einer
Festveranstaltung mit bekannten Bundespolitikern111 oder ehemaligen Bürgerrecht-
lern der DDR112 in das Ruhrfestspielhaus einlädt. 



113 So bei seiner Festrede zur 20-Jahr-Feier in Schmalkalden, in: RZ, Ausg. v. 6. Oktober
2009.

114 Partner in der friedlichen Revolution 1989/90 (wie Anm. 58).; vgl. hierzu RZ, Ausg. v.
2. Oktober 2014;4. Oktober 2014, 1. November 2014.

115 Vgl. Ursula Wagner, Tage der Revolution in Schmalkalden, in: ebda., S. 48-58; vgl.
auch das persönliche Drama des engagierten evangelischen Pfarrers Reinhard Naumann
im Klima der Verdächtigungen und des Misstrauens: Peter R. Seeber, Schmalkalden
und Reinhard, in: ebda., S. 59-70.

116 RZ, Ausg. v. 4. Oktober 2002.
117 Alles ist wieder so nah, in: RZ, Ausg. v. 4. Oktober 2010; vgl. auch Berichte in der RZ,

Ausg. v. 4. Oktober 2012, WAZ, Ausg. v. 4. Oktober 2006.
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Dabei ergab sich für die Stadt Recklinghausen eine einzigartige Chance, die friedliche
Revolution sehr unmittelbar mitzuerleben und die Freiheitsbewegung und den Auf-
bau demokratischer und sozialer Strukturen mitzugestalten. Genau in den drama-
tischen Monaten der friedlichen Revolution vollzog sich, zunächst nur unter den
komplizierten Bedingungen der DDR-Außenpolitik, der Aufbau der Städtepartner-
schaft mit Schmalkalden, damals noch im Bezirk Suhl, ehe das Wiederentstehen der
Länder den Freistaat Thüringen entstehen ließ. 

Diese prägenden Erfahrungen eines intensiven deutsch-deutschen Austausches zwi-
schen den unterschiedlichsten Bürgergruppen, Parteien, Kirchen, Sportvereinen,
Krankenhäusern, Musikern etc. prägen diese Feiern. Peter Borggraefe, damals als
Stadtdirektor Koordinator vieler Unterstützungsprojekte, gehört zu den gefragtesten
Zeitzeugen dieses Prozesses.113 Die 25-Jahr-Feier konnte mit einem gemeinsamen
Festakt im Ruhrfestspielhaus begangen werden. An der Herausgabe der Publikation
Partner in der friedlichen Revolution 1989/90114 arbeiteten 37 Bürgerinnen und Bür-
ger beider Städte mit. Darin finden sich persönliche Schicksale ebenso wie dankbare
Erinnerungen daran, dass auch dramatische Spannungen, die sich z.B. im Sturm
auf die Stasi-Zentrale entluden, letztlich friedlich gelöst werden konnten.115

Die Feiern zum 3. Oktober werden jährlich alternierend im thüringischen Schmal-
kalden oder im westfälischen Recklinghausen mit ökumenischen Gottesdiensten,
einem Festakt im Rathaus und in Recklinghausen mit einer kleinen Feierstunde am
Mahnmal der deutschen Einheit gefeiert: Die Teilung kann nur durch Teilen über-
wunden werden116, appellierte hier Propst Heinrich Westhoff 2002 an die Solidarität
der Westdeutschen und Bürgermeister Thomas Kaminski aus Schmalkalden rief hier
2010 noch einmal den historischen Glücksfall für die Menschen des geteilten Europa
hervor: Viele hatten die Hoffnung schon aufgegeben, dass Deutschland wiedervereinigt
wird. Es war für uns unvorstellbar. Deshalb sollte man nicht unbedacht an dem Mahn-
mal vorbeigehen, sondern durchaus regelmäßig hier innehalten.117

Für die Bürgermeister Wolfgang Pantförder und Christoph Tesche macht der Ge-
denktag deutlich, dass die Wahrung menschlicher Freiheitsrechte – leider – auf dieser
Welt nicht selbstverständlich ist. Sie müssen von Menschen erkämpft bzw. verteidigt wer-
den. Er ermutigt aber auch, scheinbar „ewige Machtverhältnisse“ nicht hinzunehmen



118 Vgl. das Vorwort in: Partner in der friedlichen Revolution (wie Anm. 58), S. 11.
119 Ralf Gebauer: Vertraut den Wegen, in: ebda., S. 134-136.
120 Weizsäcker, Rede zum 40. Jahrestag der Beendigung des Krieges in Europa (wie Anm.

109), S. 1f.
121 Vgl. auch auf Initiative der Presse: Die Mahner aus dem Volk, in: RZ, Ausg. v. 8. Mai

2010.
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[…].118 Dekan Ralf Gebauer erinnerte am 3. Oktober 2013 im Festgottesdienst in
der evangelischen Stadtkirche St. Georg, in der gerade in Schmalkalden wichtige
Beiträge zur Gewaltlosigkeit im Übergang geleistet wurden, an ein Lied der Wende-
zeit: Das Vertraut den neuen Wegen habe die elektrisierende Aufbruchsstimmung wie-
dergegeben, die Dankbarkeit über das Geschenk der Einheit, für den Wegfall der
Grenzen […], die in unseren Köpfen doch so unverrückbar standen.119 Unter Bezug auf
den Predigttext aus dem Johannesevangelium (Ich bin der Weinstock, ihr seid die
Reben) rief er dazu auf, im Vertrauen darauf aufeinander zuzugehen, Brücken zu schla-
gen.

4.2.2 Gedenktage im Rhythmus von „Jubiläen“

8. Mai – Tag der Erinnerung/Tag der Befreiung 

Der 8. Mai, historisch als Tag der bedingungslosen Kapitulation Deutschlands und
damit des Sieges in vielen Staaten Europas begangen, sei, so Bundespräsident Richard
von Weizsäcker in seiner historischen Rede 1985 für uns Deutsche kein Grund zum
Feiern, sondern ein Tag der Erinnerung an das, was Menschen erleiden mussten. Zum
40. Jahrestag deutete er den 8. Mai gleichzeitig – universalhistorisch wie im Kontext
der deutschen Demokratiegeschichte als Tag der Befreiung. Er hat uns alle befreit von
dem menschenverachtenden System der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft.120

Er ist in Recklinghausen zu bestimmten Jahrestagen Anlass zu Gedenkveranstaltun-
gen. So wurde des 50. Jahrestages 1995 mit einem ökumenischen Gottesdienst in
der Propsteikirche St. Peter, einer Gedenkfeier der Stadt im Rathaus, den Ausstel-
lungen der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen Brückenschläge der Versöhnung
und des Friedens und der Ausstellung der Volkshochschule Recklinghausen vor 50 Jah-
ren sowie mit Projekttagen an Schulen gedacht. Der 60. Jahrestag im Jahre 2005
setzte Zeichen mit der Ausstellung im Vestischen Museum/Haus der Geschichte 60
Jahre danach – Eindrücke, der Tagung 60 Jahre Kriegsende und europäische Zukunft,
dem ökumenischen Gottesdienst in der Christuskirche und dem Theaterstück von
Peter Weiss Die Ermittlung in der VHS und vielen anderen Vorträgen. 

Am 8. Mai 2006 führte der Verein für Orts- und Heimatkunde die Veranstaltung
„Dieses Haus ist schlecht verdunkelt!“ – Recklinghausen im Bombenkrieg 1940 bis 1945
durch, 2015 die Alternative Rundfahrt Recklinghausen 1945: Kriegsende und Neu-
beginn.121 Anlässlich des 70. Jahrestages der Befreiung von der menschenverachtenden



122 Einladungsschreiben vom 14. April 2015.
123 VHS Kursprogramm, 1. Halbjahr 2015, S.12.
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NS-Diktatur und des Endes des mörderischen Weltkrieges122 lud Bürgermeister Chri-
stoph Tesche zur Vorstellung und Freischaltung des Online-Gedenkbuches am 12.
Mai 2015 in den Ratssaal ein. 

20. Juli (1944) – 23. Mai (1949) 

Das Gedenken an den Widerstand gegen den Nationalsozialismus hängt von Jah-
restagen, von Widerstandskämpfern, die einen Bezug zu Recklinghausen haben und
von bürgerschaftlichen Aktivitäten ab. Stadtrundfahrten greifen das Thema Wider-
stand in den Stadtvierteln auf, in denen Straßennamen an den Widerstand erinnern
(Stauffenberg-Straße, Geschwister-Scholl-Straße usw.). Die VHS-Geschichtswerk-
statt präsentierte 2012 in der Volkshochschule die Ausstellung „Kunst und Engage-
ment – Tisa von der Schulenburg und der 20. Juli 1944“. 

Der Bruder Tisa von der Schulenburgs, die 2001 als Schwester Paula und zugleich
hochgeehrte und berühmte Künstlerin im Ursulinenkloster in Dorsten starb, war
nämlich Fritz-Dietlof von der Schulenburg. Er wurde als einer der Organisatoren
des 20. Juli 1944 zum Tode verurteilt und in Berlin-Plötzensee gehängt. Vier Jahre
lang, von 1928 bis 1933, war er im Kreishaus in Recklinghausen als Jurist tätig ge-
wesen. Der Tod ihres geliebten Bruders „Fritzi“ hat das künstlerische Schaffen Tisas
in Bezug auf die Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus ihr Leben lang
geprägt. 

2015 griff eine engagierte Gruppe von Frauen der Katholischen Frauengemeinschaft
(kfd) Recklinghausen und der VHS das Thema Frauen im Widerstand auf und zeigte
ebenfalls eine beeindruckende Ausstellung „Alles vergessen?! Frauen zwischen Ver-
folgung und Widerstand“. Was war die Intention? Straßen in unserer Stadt sind nach
ihnen benannt: Sophie Scholl, Anne Frank, Edith Stein. Frauen, die in der Zeit der na-
tionalsozialistischen Herrschaft verfolgt und ermordet wurden. Auch Kindergärten: Thea
Winter, nach dem dreijährigen Mädchen aus einer Roma-Familie, das 1943 in Ausch-
witz-Birkenau ermordet wurde. Wie viele Frauen und Mädchen aber, die Widerstand
leisteten oder aus rassistischen, unmenschlichen Gründen Opfer wurden, sind in Verges-
senheit geraten? Mit unserer Ausstellung wollen wir an sie erinnern und dazu ermuntern
sich auf die Spuren ihres Handelns und ihres Schicksals zu begeben.123

2009 nahm die Stadt Recklinghausen am 23. Mai die Verabschiedung des Grund-
gesetzes vor 60 Jahren zum Anlass, um einen weiteren Akzent zu setzen: In der Ma-
schinenhalle des ehemaligen Bergwerkes Recklinghausen II in Hochlarmark fand
eine Feierstunde unter Mitwirkung des Westfälischen Sinfonie-Orchesters statt. We-
nige Tage später hielt Stadtarchivar Dr. Matthias Kordes im Sitzungssaal des Rat-
hauses einen Festvortrag zu Bedeutung und Entstehung des Grundgesetzes und der
Rolle der Abgeordneten Helene Weber (CDU), einer von nur vier „Müttern“ des



124 Ratsdrucksache 0588/2008.
125 Dr. Erich Klausener (1885-1934), Jurist (Zentrum), 1919-1924 Landrat in Reckling-

hausen („sozialer Landrat“), Ministerialrat im preußischen Wohlfahrts-, dann Innen-
ministerium, Vorsitzender der Katholischen Aktion Berlin, erschossen von der SS in
seinem Amtssitz im Reichsverkehrsministerium während der Exekutionswelle nach dem
sogenannten „Röhm-Putsch“ am 30. Juni 1934.

126 Vgl. Weit geöffnete Fenster und Herzen, in: kirche und leben, Ausg. v. 9. August 1992;
zur Neueinweihung: RZ, Ausg. v. 12. Januar 2016. 

127 Georg Möllers/Richard Voigt (Hg.): Dr. Erich Klausener. Eine Dokumentation, hg. aus
Anlass der offiziellen Namensgebung des Erich-Klausener-Hauses am Stadtpatronatsfest
St. Peter und Paul 1992 im Auftrag des Stadtkomitees der Katholiken, Recklinghausen
1992. 
Völlig überarbeitet und ergänzt zur Feier des 125. Geburtstages am 30. Januar 2010:
Georg Möllers/Richard Voigt (Hg.): Dr. Erich Klausener (1885-1934). Überzeugter
Christ – Engagierter Demokrat, Recklinghausen 2010. 

128 Die damalige Gedenkfeier im Sitzungssaal des Alten Kreishauses wurde von den katho-
lischen Akademikerver-bänden unter Beteiligung von Landrat Helmut Marmulla und
Prälat Dr. Erich Klausener, dem Sohn des Ermordeten, gestaltet, Vgl. Klausener-Ge-
denkfeier im ehemaligen Kreis, in: RZ, Ausg. v. 19. Juni 1984. 
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Grundgesetzes, die auf dem Nordfriedhof begraben ist; eine Straße im Nordviertel
wurde nach ihr benannt.

4.2.3 Ausgewählte Beispiele gelebter Erinnerungskultur

Sind Mahnmale, Gedenktafeln oder die Namensgebung für Straßen, Gebäude oder
Schulen einerseits Beiträge einer intendierten Erinnerungskultur, so stehen sie doch
in der Gefahrtageaktueller Symbolpolitik. Deshalb forderte der Rat in seinem ersten
Beschluss zur Gedenkkultur am 13. Oktober 2008 auch ausdrücklich dazu auf, be-
reits früher durch Straßen- und Gebäudebezeichnungen oder Gedenktafeln erfolgte
Ehrungen auch aktiv in die Erinnerungskultur einzubinden.124 Der Grad ihrer Trag-
fähigkeit erweist sich erst in der Wirkungsgeschichte, in der Kontinuität des bewuss-
ten Umgangs mit dieser Sinngebung. Das meint auch immer die Akzeptanz und
aktive Gestaltung durch eine Trägergruppe.

Erinnerung an Dr. Erich Klausener 

Ein Beispiel dafür ist das nach Dr. Erich Klausener125 benannte Katholische Zentrum
an der Kemnastraße. Nach der Namensgebungsfeier mit Regionalbischof Josef Voß
beim Stadtpatronatsfest 1992126 wurden eine große Gedenktafel im Eingangsbereich
und eine Dokumentation in mehreren Auflagen herausgegeben.127 Zu Gedenktagen,
so 1984128, und 2004 und durch den Aufsatz von Dr. Werner Burghardt wurde sei-



129 Werner Burghardt: Im Vest unvergessen: Landrat Dr. Erich Klausener. Vor 50 Jahren
von den Nazis ermordet, in: Vestischer Kalender 1984, S. 157-162.

130 Vgl. Unbeirrbarer Glaube, in: RZ, Ausg. v. 28. Januar 2010; Gefährlicher Katholik, in:
WAZ, Ausg. v. 29. Januar 2010; Engagierter Christ und Demokrat; in: RZ, Ausg. v. 1.
Januar 2010. 

131 Vgl. Tilmann Pünder: Erich Klausener. Staatsmann und Kirchenmann, in: VZ 97/98
(1998/99), S. 225-301.

132 Ziel war auch der von Landrat Hans-Jürgen Schnipper enthüllte neue Gedenkstein in
Ahsen; vgl. hiezu die Dattelner Morgenpost, Ausg. v. 1. Juli 2004. 

133 Auf den Spuren von Erich Klausener, in: RZ, Ausg. v. 3. Mai 2010.
134 Erschütternde Schicksale, in: RZ, Ausg. v. 24. Januar 2015 über den Gottesdienst in der

Liebfrauen-Kirche.
135 Gebets- und Gedenkgemeinschaft für Opfer von Diskriminierung, Terror und Massenmord,

kirche und leben 29. Januar 2012.
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ner gedacht.129 Die letzte große Gedenkveranstaltung fand 2010130 zum 125. Ge-
burtstag und 75. Jahrestag der Ermordung des engagierten Katholiken am 30. Juni
1934 durch die SS mit Werner Pünder als Vortragendem im Rathaus statt.131

Die Gedenkmesse in St. Peter wurde musikalisch von der Hertener Klausener-Real-
schule begleitet. 2004 führte eine Spurensuche durch das Kreisgebiet132, 2010 fand
eine Gedenkfahrt auf Klauseners Spuren nach Berlin statt.133 Vertreter des Stadtko-
mitees waren auch beteiligt, als am 24. Juni 2009 auf der Galopprennbahn Hoppe-
garten, dem Veranstaltungsort des von Klausener am 24. Juni 1934 organisierten
Märkischen Katholikentages mit seinem letzten öffentlichen Auftritt eine Gedenk-
feier und ein Gottesdienst des Erzbistums Berlin stattfanden . Auch Schülergruppen
des Hittorf-Gymnasiums haben sich wiederholt in Arbeiten mit Lebensweg und
Schicksal des ehemaligen Landrates des Kreises Recklinghausen (1919-1924) be-
schäftigt.

Seit mehreren Jahren wird die Bedeutung des jährlichen Gedenkgottesdienstes134

des Stadtkomitees im zeitlichen Umfeld des Gedenktags der Opfer des Nationalso-
zialismus durch einen dichten symbolischen Ritus zum Ausdruck gebracht. Als Zei-
chen der Gebets- und Gedenkgemeinschaft135 der Recklinghäuser mit Gedächtnisorten
für die NS-Opfer werden zwei Kerzen geweiht. Die eine wird im Karmelitinnen-
kloster Regina Martyrum angezündet, wo sich in einer Krypta das Urnengrab Klau-
seners befindet; die andere im Karmelitinnenkloster Iskile bei Riga, das sich
besonders dem Gedenken der lettischen Juden und der aus Deutschland nach Riga
deportierten und ermordeten Juden widmet.

Ebenfalls als bewussten Beitrag zur Recklinghäuser Gedenkkultur verstand das Stadt-
komitee auch die Veranstaltungen mit Bischof Felix Genn und Nuntius Jean-Claude
Perisset im Dezember 2012 anlässlich der Veröffentlichung der Enzyklika Mit bren-
nender Sorge von Papst Pius XI. vor 75 Jahren. Mit dieser in Deutschland und welt-
weit veröffentlichten Verurteilung von Rassismus, Nationalismus und totalitärer
Staatsgewalt bezog sie damals auf dem Höhepunkt des internationalen Ansehens des



136 Vgl. RZ, Ausg. v. 31. März sowie 5., 13. und 14. Dezember 2012.
137 Kirchenkampf in Recklinghausen. Beiträge zum Verhältnis von NS-Regime und Ka-

tholizismus, hg. v. Stadtkomitee der Katholiken, Recklinghausen 2012.
138 Dr. phil. Selig Auerbach (1906–1997), geb. in Hamburg, Studium an den Universitäten

Marburg, Berlin, Würzburg, Rabbinerausbildung in Berlin, ab 1934 Bezirksrabbiner
in Recklinghausen, 1934 Heirat mit Hilda geb. Fromm (1918-2000), 1938 Flucht nach
England, dann in die USA, Neuanfang als Rabbiner in verschiedenen Gemeinden, zu-
letzt in Lake Placid/New York 1960-85.

139 Vgl. hierzu WAZ, Ausg. v. 20.Juni 1997.
140 Ein Haus namens Selig Auerbach, in: Allgemeine Jüdische Wochenzeitung 13/1997; vgl.

WAZ, Ausg. v. 20. Juni 1997.
141 Vgl. Jüdische Schule wird zum Denkmal, in: RZ, Ausg. v. 28. Mai 2008.
142 Vgl. Ludger Linneborn/Georg Möllers/Heribert Seifert: „Der Unterricht ging pünktlich

weiter“. Zur Geschichte des Gymnasium Petrinum in Recklinghausen in der Zeit von
1933-1945, Essen 2016, S. 263-267.
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„Dritten Reiches“ (vgl. hierzu die Olympischen Spiele 1936) gegenüber dem NS-
Regime eindeutig Position, eine Position, die im Zuge der Veranstaltungen auch
heute Gültigkeit besitzt.136 Verbunden wurden Vesper mit Bischof Felix Genn und
der Vortrag von Nuntius Perriset mit der Herausgabe einer Dokumentation zum
Kirchenkampf in Recklinghausen 1933-45137, die in den Gemeinden in Gottesdien-
sten und anderen Gedenkveranstaltungen verbreitet wird. 

Rabbiner Dr. Selig Auerbach 
Die Namensgebung für das Rabbi-Selig-Auerbach-Haus,138 die 1997 kurz nach dem
Tod des letzten Rabbiners in Anwesenheit seiner in Recklinghausen geborenen Toch-
ter Chana, erfolgte139, gehört selbst zu den fruchtbaren Folgen der in Recklinghausen
entstandenen Erinnerungskultur.140 Vorausgegangen war seit 1992 eine Kontroverse
über die Nutzung des Gebäudes, das 1908 als Israelitische Volksschule errichtet wor-
den war und dann mit der Übernahme der Schule in den städtischen Etat auch in
den Besitz der Stadt übergangen war. Die Zerstörung des Schulgebäudes 1938 hatte
an den Besitzverhältnissen nichts geändert, doch war eine Schulnutzung danach und
dann in der Nachkriegszeit wegen der wenigen jüdischen Kinder nicht mehr reali-
sierbar. Statt des 1992 beabsichtigten Verkaufs wurde das Gebäude samt der Mikwe,
dem rituellen Bad im Keller, restauriert und der wachsenden Jüdischen Gemeinde
für die Jugendarbeit 1997 zur Verfügung gestellt. 

Neben der Namenstafel wurde 2008 am Haus eine ausführliche Erinnerungstafel
für die Schule und an den unter der wachsenden Bedrohung geflohenen 1938 Rab-
biner Dr. Auerbach angebracht.141 Das Interesse von Jugendlichen und Schülern,
die im Rahmen des erwähnten Projekts der Jugend-VHS Kontakt zu ihnen aufge-
nommen hatten, veranlasst ihn, 1988 erstmals nach 50 Jahren wieder nach Deutsch-
land zu kommen und diesen Besuch 1993 zu wiederholen. Die Begegnungen und
Gespräche mit dem Ehepaar Auerbach 1988 und 1993 sowie mit Morton und
Chana Isaacs, geb. Auerbach, 1998 hinterließen bei den Schülergruppen einen tiefen
Eindruck.142 Inzwischen hat die Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit



143 Wolf-Simon Greling/Gerda E.H. Koch: Selig Sigmund Auerbach. Ein deutsches Rab-
binerschicksal im 20. Jahrhundert (= Jüdische Miniaturen, hg. v. Hermann Simon, Bd.
158), Berlin 2015.

144 Dietrich Bonhoeffer (1906-1945), evangelischer Theologe, profiliertes Mitglied der
„Bekennende Kirche“, 1935-1940 Leiter ihres Predigerseminars, Anschluss an den Wi-
derstandskreis Canaris, ab 1943 KZ-Haft, 1945 hingerichtet. 

145 „Wir feiern Geburtstag!“. Festschrift zum 100. Geburtstag Dietrich Bonhoeffers und
zur Neugestaltung der Dietrich-Bonhoeffer-Schule im September 2006, Recklinghausen
2006.

146 Unten im Bunker, in: RZ, Ausg. v. 10. November 2012.
147 Anne Frank (1929-45), 1934 Emigration mit ihrer jüdischen Familie nach Holland, ab

1942 Versteck, 1944 Entdeckung, Deportation und Ermordung, bekannt durch die
Entdeckung und Publikation ihres Tagebuches. 

148 Vgl. auch die Autorenlesung gegen Fremdenfeindlichkeit, RZ, Ausg. v. 20. November
2000. 

149 Vgl. Anne-Frank-Schüler sind ‚Botschafter der Umwelt‘. Kastanienbaum erinnert an das-
Leben einer Jüdin, in: RZ, Ausg. v. 14. Mai 2007.
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eine Biographie143 veröffentlicht. Mit dem Besuch von Chanas Tochter Ilana Schild
und ihrem Ehemann Gary 2015 anlässlich der Präsentation der Dr. Selig- Auerbach-
Biographie gibt es mittlerweile Kontakte zur dritten Generation der Familie.

Dietrich Bonhoeffer 

Die 1985 nach dem am 9. April 1945 ermordeten Theologen Dietrich Bonhoeffer144

benannte Realschule an der Hunsrückstraße beging das hundertste Geburtsjahr ihres
Namensgebers 2006 mit einem ökumenischen Gottesdienst auf dem Schulhof. Die
zu diesem Anlass heraus gegebene Schulschrift setzte sich nicht nur mit dem Na-
mensgeber intensiv auseinander, sondern stellte auch den Zusammenhang zum schu-
lische Leitmotiv des Schulprogramms her: Orientierung geben auf schwierigen Wegen,
Hilfen anbieten in unserer Zeit.145 Im November 2012 richteten Zehntklässler der
Schule in Kooperation mit der christlich-jüdischen Gesellschaft eine viel beachtete
Gedenkveranstaltung zur Pogromnacht aus, die unter anderem auch im Tiefbunker
der Schule stattfand.146

Anne Frank 

Am 9. September 2006 feierte die Anne-Frank-Grundschule147 in Suderwich ihr
Schulfest aus Anlass des zehnjährigen Bestehens der Namensgebung und verband
dies mit einem Naturprojekt, das von deutschen und israelischen Institutionen ge-
meinsam initiiert wurde.148 Auch hier war in den folgenden Jahren eine intensive
Auseinandersetzung mit der Namensgebung Schulprogramm.149



150 Zum historischen Vorgang vgl. Geck/Möllers/Pohl, Wo du gehst und stehst … (wie
Anm. 40), zur Veranstaltung: Selbst Wasserballkappen landeten im Feuer, in: RZ, Ausg.
v. 15. Juli 2013.

151 Vgl. Christl Lewin: 50 Jahre Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit (wie
Anm. 30), S. 14-17; zur 50-Jahr-Feier: RZ, Ausg. v. 15. und 25. Januar 2011; WAZ,
Ausg. v. 15. Januar 2011. 

152 Vgl. RZ, Ausg. v. 10. März 2015.
153 Vgl. Georg Möllers: Der Beitrag der Christlich-Jüdischen Gesellschaft zur Erinnerungs-

kultur in Recklinghausen (wie Anm. 30), S. 22-34.
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Gedenktafel auf dem Neumarkt 

Seit einigen Jahren gibt es eine Initiative, ursprünglich angestoßen von der Fraktion
„Die Linke“, die an der Gedenkplatte am Neumarkt der Bücherverbrennungsaktion
vom 14. Juli 1933 mit der Veranstaltung Lesen gegen das Vergessen gedenkt. Die da-
malige SA-Aktion trug in der Südstadt, in Ermangelung der bei der großen Aktion
in Berlin zerstörten Bücher „undeutscher Schriftsteller“, Schriften der Zeugen Je-
hovas, Unterlagen des Arbeitersportvereins und sogar Sportausrüstungen zur Ver-
brennung zusammen. Die seit mehreren Jahren durchgeführte Veranstaltung wird
mit Lesungen gestaltet.150

4.4 Initiativen – Institutionen – Museen

Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit e.V.

1961 gründeten 40 Bürgerinnen und Bürger der Stadt und des Kreises Reckling-
hausen im großen Sitzungssaal des Recklinghäuser Rathauses die Gesellschaft für
Christlich-Jüdische Zusammenarbeit.151 Die Gesellschaft verfolgte von Anfang an das
Ziel, Kontakte zwischen Juden und Christen in der Recklinghäuser Region zu knüp-
fen und diese so zu pflegen, dass daraus ein christlich-jüdischer Dialog erwachsen
konnte. Seit ihrer Gründung hat sie mit zahlreichen Veranstaltungen, nicht zuletzt
auch mit der alljährlich stattfindenden Woche der Brüderlichkeit152 das Verstehen zwi-
schen Juden und Christen gefördert: Die Gesellschaft und ihre Vorsitzenden Werner
Schneider, Dr. Jürgen Schwark und nun Gerda Koch waren und sind die Wegberei-
ter des christlich-jüdischen Dialogs in Recklinghausen und zugleich Garant für des-
sen kontinuierliche Fortsetzung. 

In der Präambel zur Satzung der Gesellschaft heißt es, dass sie sich entschieden gegen
alle Formen der Judenfeindschaft, des Rechtsextremismus und seine Menschenver-
achtung, die Diskriminierung von einzelnen und Gruppen aus religiösen, weltan-
schaulichen, politischen, sozialen und ethnischen Gründen sowie Intoleranz und
Fanatismus wendet. Die Gesellschaft war und ist deshalb fester Bestandteil und eine
der Stützen der Gedenkkultur und aller Aktionen gegen Rechtsextremismus in Reck-
linghausen.153 Auf ihre engagierte Erinnerungsarbeit mit und für Schulen wird noch
einzugehen sein. Jeweils Anfang März eines jeden Jahres führen die Gesellschaften



154 Angelika Böttcher, RETRO STATION. Nächster Halt: Vergangenheit! Die Daueraus-
stellung im Institut für Stadtgeschichte, hg. v. d. Stadt Recklinghausen 2016.

155 Heinz Reuter: Die Juden im Vest Recklinghausen, in: VZ 77/78 (1978/79), S. 19-156;
Helmut Geck, Der Kirchenkampf in Recklinghausen – Die Auseinandersetzung zwi-
schen der Bekennenden Kirche und den Deutschen Christen in der evangelischen Kir-
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für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit bundesweit die Woche der Brüderlichkeit
durch. Die bundesweite Eröffnungsveranstaltung 2018 wird vermutlich im Ruhr-
festspielhaus stattfinden. Ziele der unter wechselndem Motto stehen Woche sind
immer: Interreligiöser Dialog, Kontakte christlicher und jüdischer Menschen und
Gemeinden, Überwindung von Vorurteilen, Völkerverständigung, Bereitstellung
von Arbeitsmaterialien für die Schulen. 

Institut für Stadtgeschichte

Im heutigen Institut für Stadtgeschichte an der Hohenzollernstraße befinden sich
Stadtarchiv/Vestisches Archiv und die historische Dauerausstellung „Retro Station
– Nächster Halt: Vergangenheit!“154 in organisatorischer und räumlicher Einheit
unter einem Dach. Beide jetzt vereinigten Institutionen waren und sind in mehrfa-
cher Hinsicht für die historische Forschungsarbeit und die Gedenkkultur in Reck-
linghausen von großer Bedeutung. In früheren Wechselausstellungen des Hauses
wurden mehrfach wichtige Themen präsentiert, wie „Mit Sicherheit in Ordnung?
Anspruch und Selbstverständnis von Polizisten. Das Polizeipräsidium Recklinghau-
sen 1923 bis 1953“; „Recklinghausen im April 1945. Fotos der US-Armee“ und „60
Jahre danach – Eindrücke“ (mit der internationalen Tagung „60 Jahre Kriegsende
und europäische Zukunft“), im Jahre 2009 die Ausstellung „Erzwungene Wege –
Flucht und Vertreibung im Europa des 20. Jahrhunderts“.

In der aktuellen historischen Dauerausstellung ist eine Abteilung zur Geschichte des
Nationalsozialismus in Recklinghausen mit den Schwerpunkten Machtergreifung,
Widerstand und Judenverfolgung zu sehen. Schülerinnen und Schüler können hier
auch mit dem Online-Gedenkbuch der Stadt arbeiten. Das Stadtarchiv bewahrt alle
wichtigen Quellen und Dokumente der Stadtgeschichte, so auch die aus der Zeit
des Nationalsozialismus auf und stellt sie unter Berücksichtigung archivarischer Ver-
antwortung der Öffentlichkeit zu Forschungszwecken zur Verfügung. 

Regelmäßig informieren die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter Interessierte und
Schulklassen über die Möglichkeiten des Forschens und Lernens im Archiv. Kleine
Ausstellungen rücken neue Veröffentlichungen zu bestimmten historischen Themen,
Jahrestage, Jubiläen oder Neuerwerbungen (z.B. eine Sammlung alliierter Flugschrif-
ten) in den Blick. Für die wissenschaftliche Grundlage der Gedächtniskultur ist das
Stadtarchiv eine unerlässliche Voraussetzung. Die vom Arbeitskreis vestischer Ge-
schichts- und Heimatvereine. e.V. herausgegebene Vestische Zeitschrift (VZ) bietet
Publikationsmöglichkeiten, in denen auch wissenschaftlich grundlegende Beiträge
zu zentralen Aspekten der NS-Geschichte veröffentlicht wurden.155



chengemeinde Recklinghausen-Altstadt von 1933 bis 1945, in: VZ 81 (1982), S. 112-
179; Georg Möllers: Die Entlassung Albin Ortmanns. Dokumentation der Anwendung
des „Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ am Beispiel eines Reck-
linghäuser Studienrates, in: VZ 86/87 (1987/88), S. 307-327; Willi Hagemann: Höhere
Mädchenbildung und jüdische Schülerinnen in Recklinghausen von 1866 bis 1938/39,
in: VZ 90/91 (1991/1992), S. 231-244; Dietrich Aschoff: „Jeden Tag sahen wir den
Tod vor Augen“. Der Auschwitzbericht der Recklinghäuserin Mine Winter, in: VZ 94-
96 (1995-1997), S. 321-286. Das aktuelle Literaturverzeichnis ist einsehbar unter:
www.recklinghausen.de/gedenkbuch. 

156 Vgl. Helmut Geck: „Der Tod ist ein Meister aus Deutschland“. Die Kunstsammlung
„Shoah“ im Recklinghäuser Kirchenkreismuseum, in: Albrecht Geck (Hg.): Kirche–
Kunst–Kultur. Recklinghausen und darüber hinaus (= Recklinghäuser Forum zur 
Geschichte von Kirchenkreisen, Bd. 6), Münster 2013, S. 226-242.
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Das Shoah-Gedenkmuseum

Das Shoah-Gedenkmuseum156 im Haus des evangelischen Kirchenkreises an der Lim-
perstraße 15 ist erwachsen aus der Shoah-Gedenkausstellung, die das Institut für
kirchliche Zeitgeschichte des Kirchenkreises Recklinghausen und die Christlich-Jü-
dische Gesellschaft im Jahre 1992 anlässlich der Woche der Brüderlichkeit im Vesti-
schen Museum zeigte. Eröffnet wurde sie bewusst am 20. Januar 1992, dem 50.
Jahrestag der berüchtigten „Wannseekonferenz“, die die Organisation des zynisch
„Endlösung“ genannten Völkermordes perfektioniert hatte. Der vollständige Titel
dieser Ausstellung lautete „Shoah – Die Judenverfolgungen während der NS-Dik-
tatur im Spiegel der Kunst“. Daraus ist eine Präsentation von Werken international
bekannter Gegenwartskünstler erwachsen, die alle den Holocaust im Medium der
zeitgenössischen Kunst thematisieren. Bei der Eröffnung des Kirchenkreismuseums
1994 wurde sie vom Ehepaar Dietlinde und Helmut Geck als Dauerleihgabe zur
Verfügung gestellt. 

Das von Helmut Geck (✝) begründete Institut für kirchliche Zeitgeschichte des Kir-
chenkreises Recklinghausen und das Dokumentationszentrum „Kirche und Nationalso-
zialismus“ besitzt die größte außeruniversitäre Präsenzbibliothek der Ruhrge-
bietsregion zum Thema „Kirche und Nationalsozialismus“, eine Mediothek mit
Spiel- und Dokumentarfilmen zur Geschichte des Nationalsozialismus und der
Shoah sowie ein umfangreiches Archiv mit schriftlichen Quellen und Tonbandauf-
zeichnungen speziell zur Geschichte des Kirchenkampfes im Kirchenkreis Reckling-
hausen. Eine Dauerausstellung informiert unter dem Titel „Zustimmung,
Anpassung, Verweigerung und Widerstand (1933–1945)“ über die Geschichte der
evangelischen Kirche im Kirchenkreis Recklinghausen zur Zeit des Nationalsozia-
lismus.

4.5 Projekte und Aktionsformen

Projekt Reichskristallnacht 1987/88 – Jugendliche begegnen Zeitzeugen

Ein Durchbruch für die Recklinghäuser Erinnerungsarbeit und wegweisend für den
Charakter späterer Projekte war die Initiative der Jugend-VHS in den Jahren



157 Jugend-VHS holt die Bilder der Pogrome zurück, in: WAZ, Ausg. v. 20. Oktober 1988.
158 Die vier Gymnasien der Innenstadt kooperieren in den Oberstufen in sämtlichen Lei-

stungskurs- und einem Großteil der Grundkursangebote. 
159 Vgl. Petrinum. Das Schulmagazin 18-1986, S. 67-73.
160 Vgl. Jan Assmann, Das kulturelle Gedächtnis (wie Anm. 3), Kap. 1.
161 So das Vorwort der Herausgeber der ersten Auflage 1988; vgl. Georg Möllers/Horst D.

Mannel (Hg.): Pogrom in Recklinghausen. Recklinghäuser Bürger erinnern an den
9./10. November 1938. 5. verbesserte und ergänzte Auflage aus Anlass der 40-Jahr-Feier
der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit, Recklinghausen 2001, S. 3. 

162 Die Ausstellung wurde 1988 an mehreren Stellen in der Stadt, später in der Partnerstadt
Dordrecht/ Niederlande, 1998 durch einen Leistungskurs Geschichte des Gymnasium
Petrinum erweitert und in Zusammenarbeit von VHS und Verein für Orts- und Hei-
matkunde im Alten Kreishaus ausgestellt und mit Spezialführungen für Schulen ange-
boten. 
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1987/88, die unter dem Thema Projekt Reichskristallnacht 1938157 startete. Zwei
Jahre zuvor hatte bereits ein Leistungskurs Geschichte der Recklinghäuser Gymna-
sien158 das Jahr der 750-Jahr-Feier der Stadt durch den kritischen Kontrapunkt Spu-
rensuche: Recklinghausen 1933–1945159 ergänzt. Die Wanderausstellung wurde 1986
in den Schulen, anschließend mit Übersetzung 1986/87 im Rathaus der Partnerstadt
Douai, 1987 in der Ausstellungshalle Dordrecht gezeigt.

Die 1987/88 gemachten Erfahrungen erscheinen heute wie ein Beleg für Assmanns
These vom Umbruch des kommunikativen zum kulturellen Gedächtnis und des
Verhaltensweise der Zeitzeugen in diesem Prozess.160 Kursleiter wie jugendliche Teil-
nehmer kamen aus Hauptschulen und Gymnasien. Als Angehörige der Nachkriegs-
generation begegneten sie Zeitzeugen, die zur Mitarbeit bereit waren und in einem
„Schneeballsystem“ andere Zeitgenossen motivierten: Die Mitarbeit der Reckling-
häuser Bevölkerung übertraf unsere Erwartungen. Ja, wir gewannen den Eindruck, dass
viele Zeitgenossen sich in der Verantwortung sahen, das in ihrer Heimatstadt Geschehene
aufzuarbeiten und der Gefahr des Vergessens zu entreißen.161 Gefördert wurde dies mög-
licherweise durch den Grundtenor der Ausstellungen und Veröffentlichungen, die
Leiden der Opfer, die Unmenschlichkeit eines diktatorischen Systems, die Spann-
weite menschlicher Verhaltensweisen von Anpassung über Verweigerung bis zum
Widerstand unter diesen politischen Verhältnissen ins Zentrum der Darstellung zu
stellen und nicht die Produktion von Enthüllungsliteratur. 

Die dabei entstandene Ausstellung Pogrom in Recklinghausen162 zeigte die brutalen
und öffentlich unübersehbaren Konsequenzen der seit 1933 systematisch in Erzie-
hung und Medien platzierten rassistischen Hasspropaganda. Am Beispiel des eigenen
Wohn- und Lebensumfeldes und konkreter menschlicher Schicksale erarbeitet,
rückte bisher abstraktes Geschichtswissen näher in den Lebenshorizont der Schüle-
rinnen und Schüler. Zum Lernprozess gehörte auch, den zeitgenössischen, damals



163 Jan Peters, Mehr als ein Geschichtsbuch je vermochte, in: Petrinum. Das Schulmagazin
21-1989, S. 74-77.

164 Als weiteres Projektergebnis der Ausstellung wurde neben der Publikation Pogrom (wie
Anm. 48) eine Dokumentenmappe veröffentlicht: Horst D. Mannel/Georg Möllers:
Zwischen Integration und Verfolgung – Die Juden in Recklinghausen, Recklinghausen
1988. Sie wurde von Helmut Geck im Verlag Winkelmann als Dokumentenmappen
zur Kirchen- und Religionsgeschichte des Ruhrgebiets, Nr. 2 herausgegeben. Als Nr. 1
dieser Reihe war erschienen: Helmut Geck: Zustimmung, Anpassung, Verweigerung,
Widerstand – Die evangelische Kirche und der Nationalsozialismus im Vest Reckling-
hausen (1933-45), Recklinghausen 1986; vgl. auch Reinhard Dreischer: „Hakenkreuz-
fahnen sind in ausreichender Zahl angeliefert worden ...“ Auf dem Wege zur Macht:
Nationalsozialisten in Recklinghausen 1933, Recklinghausen 1988; Pohl: Zwangsarbei-
ter und Kriegsgefangene (wie Anm. 52); Möllers/Pohl, Abgemeldet nach „unbekannt“
(wie Anm. 70). 
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durchaus nicht systemkonformen „Kristallnacht“-Begriff des Berliner Sprachmilieus
nicht weiter zu verwenden, da er die materiale Zerstörungswut an Glasfassaden und
Kristall-Leuchtern vor allem in den Großkaufhäusern ins Zentrum rückte. Das rus-
sische Lehnwort „Pogrom“ als Bezeichnung für gewaltsame Übergriffe auf die Men-
schen einer Minderheit und ihren Besitz setzte sich 1988 nicht nur in Reck-
linghausen durch. 

Die Begegnungen mit Opfern, wie Martha de Vries, geb. Markus, eine der wenigen
Recklinghäuser Holocaust-Überlebenden, mit dem emigrierten Rabbiner-Ehepaar
Auerbach und die Interviews mit Recklinghäuser Zeitzeugen motivierten zu histo-
rischen Fragestellungen und Erkenntnissen mehr, als ein Geschichtsbuch je ver-
mochte163. Die Projektarbeit war darauf angelegt, die Entwicklung vom natio-
nalsozialistischen Rassismus und Antisemitismus zu Diskriminierung, Entrechtung
und Ausgrenzung, weiter zur öffentlichen Gewaltaktion des 9./10. November bis
hin zu Deportation und Holocaust zu begreifen und in der Form einer Ausstellung
von Jugendlichen für Jugendliche (und Erwachsene) zu vermitteln. Hier wird der
ebenfalls für Recklinghausen typische Ansatz der Implementation einer Gedenkkul-
tur bei der jungen Generation, die Zusammenarbeit mit den Schulen deutlich. Hilf-
reich hierbei war die intensive Unterstützung des Stadtarchivs, das seine Mittel an
Quellen, Foto- und Zeitungsmaterial zur Verfügung stellte. 

Publikationen, Dokumentensammlungen, Fotomaterial für Schulen

Zudem wurden zahlreiche Publikationen von Autoren und Herausgebern ausdrück-
lich als Quellen- und Materialbände insbesondere für den Gebrauch in Fortbildungs-
veranstaltungen und im schulischen Unterricht erarbeitet.164 Dies ist sicher auch ein
Resultat der Recklinghäuser Konstellation hinsichtlich der Protagonisten der For-
schungs-arbeiten und Publikationen, die historische Grundlagen für eine „Gedenk-
kultur“ erarbeiten. Viele Autoren wissenschaftlicher Publikationen zu diesem



165 Vgl. Dr. Werner Burghardt (Hittorf-Gymnasium und Stadtarchivar), Helmut Geck
(Fach- und Hauptsemi-narleiter), Horst D. Mannel (Canisius-Hauptschule), Georg
Möllers (Gymnasium Petrinum und Fachleiter für Geschichte), Jürgen Pohl (Ge-
schichtsstudium, VHS-Leiter); vgl. auch Adolf Vogt (Theodor-Heuss-Gymnasium) u.a.:
Ein Stadtteil im Wandel der Zeit. Die Theodor-Körner-Schule – ein Brennspiegel Süder
Geschichte, Recklinghausen 1992; Ders.: Vestische Hitlerjugend. Der „Bann 252
(Vest)“, Recklinghausen 2004 oder Willi Hagemann (Marie-Curie-Gymnasium): Hö-
here Mädchenbildung und jüdische Schülerinnen in Recklinghausen von 1866 bis
1938/39, in: VZ 90/91 (1991-1992), S. 231-244. 

166 Die elf Beiträge der acht Autoren beziehen sich auf die Gegenstände Machtergreifung
1933, Geschichte der Juden (3x), Arbeiterwiderstand (2x), NS-Kirchenkampf (2x), HJ,
Kriegsende und Neubeginn (2x). 

167 Einen Überblick über Inhalte, Methoden, Ziele und Kontroversen jahrzehntelanger
kontinuierlicher schulischer Arbeit geben: Ludger Linneborn/Georg Möllers/Heribert
Seifert (Hg.): Das Petrinum unterm Hakenkreuz. Zur Geschichte des Gymnasium Pe-
trinum in Recklinghausen in der Zeit von 1933-1945. Erinnerungen-Nachforschun-
gen-Auseinandersetzungen-Brücken in die Zukunft, Recklinghausen 2001. (Eine Kurz-
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Themenkomplex in Recklinghausen sind selbst Lehrer oder pädagogisch gebildet.165

Sie sind deshalb auf der Grundlage qualifizierter historischer Darstellungen insbe-
sondere an ihrer Nutzbarkeit für eine didaktische Vermittlung interessiert. 

Damit kommen nicht nur Schülerinnen und Schüler als Adressaten in den Blick,
sondern auch Multiplikatoren, wie Lehrerinnen und Lehrer an den Recklinghäuser
Schulen. Das ist auch insofern ein wichtiges Materialangebot, als ein Großteil der
in den Schulen arbeitenden Lehrkräfte nicht selbst in Recklinghausen beheimatet
sind. Zwar wird der regionalgeschichtlichen Betrachtungsweise inzwischen in den
Richtlinien und Lehrplänen des Landes Nordrhein-Westfalen auch für weiterfüh-
rende Schulen wieder ein deutlicher Stellenwert zugewiesen, doch wird dies unter
den erwähnten biographischen Vorgaben für Multiplikatoren in einer Stadt im
Schnittpunkt von Ruhrgebiet und Münsterland schwerer umsetzbar sein als im di-
rekten Wohnumfeld von Münster oder Köln. 

Um auf diese „biographischen“ Herausforderungen einer Integration der Regio-
nalge-schichte in den Unterricht einzugehen, stellt die Stadt Recklinghausen als
Schulträger den Bildungseinrichtungen immer wieder Publikationen zur Stadt- und
Regionalgeschichte als Klassensätze zur Verfügung. Sie findet dabei die Unterstüt-
zung engagierter Vereine oder der Kulturstiftung der Stadtsparkasse Recklinghausen.
Im März 1995 stellte der damalige Stadtarchivar Dr. Werner Burghardt, [gedrängt]
von Lehrerinnen und Lehrern eine gedruckte Sammlung von elf Aufsätzen als Arbeits-
buch zur Geschichte des Nationalsozialismus in Recklinghausen zusammen, die von der
Stadtdruckerei ausdrücklich für die Schulen gedruckt wurde.166

Dass der Anstoß erneut durch einen bevorstehenden „runden Gedenktag“ – den 
8. Mai 1995 erfolgte – bestätigt einmal mehr das Innovationspotential organisierter
Gedenkkultur. Die breite und ideenreiche Beteiligung der Recklinghäuser Schulen
an historischen Aufarbeitungen oder Projekten bietet einen positiven Eindruck von
einer gelungenen Einbindung Jugendlicher in die Recklinghäuser Gedenkkultur.167



fassung mit Dokumenten wurde gesondert gedruckt und in Klassensätzen Reckling-
häuser Schulen zur Verfügung gestellt). Vgl. jetzt die wesentlich erweiterte Neuveröf-
fentlichung: Ludger Linneborn/Georg Möllers/Heribert Seifert (Hg.): Der Unterricht
ging pünktlich weiter. Zur Geschichte des Gymnasium Petrinum in Recklinghausen in
der Zeit von 1933 bis 1945, Essen 2016. 

168 Vgl. Jan Peters: Jüdische Schüler am Gymnasium Petrinum, in: VZ 88/89 (1989-1990),
S. 197-214.

169 Vgl. Kira Kühnhenrich: Wie gingen Marler Bürger trotz oder gerade wegen der natio-
nalsozialistischen Propaganda mit den Juden in ihrer Stadt um?, in: VK 2014, S. 256-
266; Klara M. Möllers: Zwischen Ehrung und Entwürdigung. Das Schicksal jüdischer
Frontsoldaten aus Recklinghausen, in: VK 2015, S. 170-185. 

170 Vgl. kirche und leben, Ausg. v. 16. September 2012.
171 Vgl. Bernhard Lübbering: Ein verzweigtes Partnerschafts- und Versöhnungsnetz, in:

Partner in der friedlichen Revolution (wie Anm. 58), S. 26-33.
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Dazu trägt auch das Angebot des Stadtarchivs bei, qualifizierte Schülerpublikationen
auch in der Vestischen Zeitschrift168 oder dem Vestischen Kalender169 zu veröffent-
lichen. 

Gedenkstättenarbeit 

Eine Erinnerungsarbeit auch mit dem Spaten leisten seit 1995 alljährlich Schüle-
rinnen und Schüler der Bischöflichen Alexandrine-Hegemann-Schule mit der Pflege
des alten jüdischen Friedhofs im tschechischen Miroslaw.170 Damit setzen sie die ge-
meinsame Arbeit der katholischen Pax Christi-Gruppe Recklinghausen und der öku-
menischen Aktion Sühnezeichen der früheren DDR fort. Beide Initiativen hatten
sich bei Treffen in den 1980er Jahren in Polen und in der DDR mit der Geschichte
der Juden in Deutschland auseinander gesetzt, um dann als Gemeinschaftsprojekt
mit evangelischen Christen in Tschechien den verwilderten jüdischen Friedhof in
Miroslav, dem früheren Mißlitz, wieder instand zu setzen. Besonders beindruckte
die anfangs noch mögliche Begegnung mit Zeitzeugen, den alten Eheleuten Herzog,
der letzten dort lebenden jüdischen Familie.171 Verbunden ist der Arbeitseinsatz auf
dem Friedhof mit Besuchen des KZ Theresienstadt.

Erstmals im Jahr 2002, ab 2005 jährlich organisiert die Jugendwerkstatt der Stadt
eine dreitägige Fahrt nach Weimar und zum KZ Buchenwald. Gedenkstättenfahrten
und internationalen Jugendaustausch bieten der Fachbereich Kinder, Jugend und
Familie zusammen mit dem Internationalen Institut „Die Brücke“ regelmäßig für
Schulklassen, Mitglieder des Kinder- und Jugendparlaments (KiJuPa) und Vereins-
mitglieder an. Insbesondere das KiJuPa, die mobile Jugendarbeit und der Kinder-
und Jugendtreff Hillerheide führten in den letzten Jahren Gedenkstättenfahrten,
z.B. in das KZ Bergen-Belsen durch.

Das KZ und Vernichtungslager Auschwitz ist immer wieder Ziel der vom Fachbe-
reich Kinder, Jugend und Familie der Stadt durchgeführten Gedenkstättenfahrten.



172 Zur – manchmal gegensätzlichen – Erwartungshaltung von Deutschen und Israelis vgl.
diverse Beiträge in: Suchet der Stadt Bestes. Gedanken zu einer deutsch-israelischen
Städtepartnerschaft. 20 Jahre Recklinghausen – Akko, Recklinghausen 1998.

173 Am 26. Januar 2006 organisierten Stadt, Institut für Kino- und Filmkultur Köln, Öku-
menische Arbeitsgemeinschaft „Kirche und Kino“ Recklinghausen, Cineworld und
Friedrich-Wilhelm-Murnau Stiftung Wiesbaden die Aufführung des antisemitischen
Hetzfilms Jud Süß für die Klassen 9-13 mit wissenschaftlicher Einführung und anschlie-
ßender Diskussion. 
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Im April 2010 konnte das Auslandsinstitut „Die Brücke“ erstmals ein gemeinsames
Auschwitz-Seminar mit Jugendlichen der Partnerstädte Beuthen (Polen), Dordrecht
(Niederlande) und Recklinghausen in Beuthen und Auschwitz durchführen, an dem
sich zeitweise auch Jugendliche aus Akko (Israel) beteiligten. Der gemeinsame Aus-
tausch und die abschließende Gedenkfeier mit Stadtpräsident Piotr Koj (Beuthen)
und Bürgermeister Shimon Lankri (Akko) in Auschwitz hinterließen einen tiefen
Eindruck. 

Jugend- und Schüleraustausche mit der Partnerstadt Beuthen werden regelmäßig
mit Besuchen in Auschwitz verbunden. Auch für die deutsch-brasilianische Jugend-
gruppe, die 2016 anlässlich des katholischen Weltjugendtages in Krakau von Reck-
linghausen aus zunächst einige Tage in Beuthen verlebte, gehörte der Besuch des
Vernichtungslagers Auschwitz zu den bewegendsten Eindrücken. 2014 war das Lager
auch das Ziel einer DGB-Studienfahrt, ebenso das KZ Buchenwald. Auf die intensiv
vorbereiteten und gut dokumentierten Gedenkstättenfahrten des Max-Born-
Berufskollegs wurde schon in Kap. 4.1.11 hingewiesen. Die Vernichtungslager
Majdanek und Belzec waren Ziele der Fahrt des Hittorf-Gymnasiums im Mai 2016.
Die Ergebnisse der Schülerarbeiten, die sich aus Täter- wie Opferperspektive dem
Thema und der Arbeit mit Gedenkorten auseinander setzten, wurden in einer Aus-
stellung im LWL-Museum Henrichenburg präsentiert. 

Insbesondere Jugendliche werden in diesen Projekten im Ausland oder mit Auslän-
dern mit der Außenwahrnehmung „der Deutschen“ konfrontiert oder durch sie ir-
ritiert. Auch die Städtepartnerschaften nach Westeuropa mit Preston (GB),
Dordrecht (NL), Douai (F) und Akko in Israel standen in ihrer Entstehungszeit na-
turgemäß im Kontext der gegensätzlichen Erfahrungen der Jahre 1939-1945. Wäh-
rend Jugendliche und Schüler bei Englandaufenthalten durchaus noch auf einen
spezifisches „Deutschenbild“ stoßen, spielt dies ansonsten kaum noch eine Rolle.
Dies ist naturgemäß in Israel noch intensiver oder wird seitens der Jugendlichen
dort auch so erwartet.172

Begegnung mit Zeitzeugen

Ganz wesentlich für junge Menschen ist die möglichst unmittelbare Begegnung mit
authentischen Relikten, Dokumenten und vor allem mit Zeitzeugen. Dazu gehören
Gedenkstättenfahrten, die von Schulen oder dem Jugendamt organisiert werden,
Filmvorführungen173 und – solange die Möglichkeit dazu besteht – die Einladung
an Zeitzeugen, die in Veranstaltungen der Schulen sprechen können. 



174 Vgl. Adolf Burger: Des Teufels Werkstatt. Die Geldfälscherwerkstatt im KZ Sachsen-
hausen, Teetz 2005. Auf der Basis entstand der Spielfilm Der Fälscher, 2007 auf der
Berlinade uraufgeführt. Als erster österreichischer Film überhaupt erhielt er 2008 einen
Oscar in der Kategorie „bester fremdsprachiger Film“. 

175 Vgl. Gerd Niewerth: Itzhak Migdali – die Kraft aus dem Kibbuz, in: Suchet der Stadt
Bestes. 20 Jahre Recklinghausen – Akko, Recklinghausen 1998, S. 43-46, sowie ders.,
Ein Freund in Israel, in: Ludger Linneborn/Georg Möllers/Heribert Seifert (Hg.): Das
Petrinum unterm Hakenkreuz. Zur Geschichte des Gymnasium Petrinum in Reckling-
hausen in der Zeit von 1933–1945, Recklinghausen 2001, S. 186f.

176 Vgl. Leslie Schwartz: Durch die Hölle von Auschwitz und Dachau. Ein Junge erkämpft
sein Überleben, Münster 2010.

177 Sally Perel: Ich war Hitlerjunge Salomon, Berlin 1992; die Verfilmung erfolgte 1990.
Vgl. die Reflexion einer Schülerin über Perels Vortrag: Gegen das Vergessen, in: RZ, Ausg.
v. 6. November 2012.

178 Vgl. dazu Jürgen Pohl: 50 Jahre Volkshochschule Recklinghausen. 50 Jahre Erwachse-
nenbildung vor Ort, Recklinghausen 1996.
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Seit Mitte der 1990er Jahre bittet der Fachbereich Kinder, Jugend und Familie Schu-
len und Jugendeinrichtungen Zeitzeugenvorträge an. So fanden im Herbst an vielen
Recklinghäuser Schulen Veranstaltungen mit Adolf Burger aus Prag statt. Der ge-
bürtige slowakische Jude überlebte als gelernter Drucker ab 1942 Auschwitz und
das KZ Sachsenhausen, weil er dort beim „Unternehmen Bernhard“ für Fälschungs-
zwecke ge- und missbraucht wurde. In einer beeindruckend verdichteten Atmo-
sphäre trug der 1917 Geborene Schülerinnen und Schülern erlebte Geschichte vor
und verbindet sie programmatisch mit einer gegenwarts- und zukunftsorientierten
Botschaft: „Nie wieder Terror und Rassismus. Erfahrungen eines KZ-Häftlings“.174

Zustande kam der Kontakt zu Adolf Burger über seinen inzwischen verstorbenen
Bruder Itzak Migdali. Itzak, dem rechtzeitig die Flucht nach Palästina gelang, war
der Ansprechpartner für die Vermittlung Recklinghäuser Volontäre im Kibbuz Ma-
saryk nahe der Partnerstadt Akko in Israel und ebenfalls selbst einige Mal Gast Reck-
linghäuser Schulen.175 Inzwischen gibt es auch die Zeitzeugenbegegnungen mit dem
gebürtigen Ungarn Leslie Schwartz176 und Sally Perel.177 2013 sprach Perel z.B. vom
7. bis 14. November mit 1.100 Jugendlichen von sieben Recklinghäuser Schulen
und der Jugendwerkstatt Quellberg. Hinzu kommen viele Zeitzeugenbegegnungen,
die verschiedene Institutionen organisierten, so mit z. B. mit Rolf Abrahamsohn,
Halina Birenbaum (Herwig-Blankertz-Kolleg 2004, 2005), Sr. Johanna Eichmann
(Marie-Curie- und Theodor-Heuss-Gymnasium 2005 bzw.2009) und anderen.

Volkshochschule

Die Volkshochschule ist seit vielen Jahren als kommunales Weiterbildungszentrum
auch Forum für die politische Diskussion.178 Mit ihrem vielfältigen Programm an
Veranstaltungen, Podiumsdiskussionen, Ausstellungen mit Begleitveranstaltungen
hat sie wesentlichen Anteil an der historisch-politischen Aufklärungsarbeit. Einige



179 Mit Sicherheit in Ordnung? Anspruch und Selbstverständnis von Polizisten. Das Poli-
zeipräsidium Recklinghausen 1923-1953. Darstellungen, Bilder und Dokumente, hg.
v. Polizeipräsidium, Recklinghausen 2003.

180 In Kooperation mit der CJG, dem DGB, der Evangelischen Erwachsenenbildung, dem
Schulreferat des Evangelischen Kirchenkreises, der Israel-Stiftung, der Jüdischen Kul-
tusgemeinde, dem Katholischen Bildungswerk und der Katholischen Stadtschulseel-
sorge.

181 Kurier zum Sonntag, Ausg. v. 21. Mai 2011.
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Beispiele mögen das verdeutlichen: In Kooperation mit Stadtarchiv und Polizei ent-
stand 2003 als Ausstellung im damaligen Vestischen Museum und Publikation eine
kritische Reflexion der Geschichte des Polizeipräsidiums;179 2004 „Oneg Shabbat,
das Untergrundarchiv des Warschauer Ghettos“180; 2005 Ausstellung VHS/Vesti-
sches Museum „Und ich wurde zu einem Heiligtum … Synagogen in Deutschland“;
2008 „Ecclesia und Synagoga – Das Judentum in der christlichen Kunst“. 

2009 folgten „20 Jahre friedliche Revolution“ und Lesung zum 70. Jahrestag des
Beginns des Zweiten Weltkriegs „Maßnahmen gegen die Gewalt; 2011 50 Jahre
Mauerbau „Die Mauer. Eine Grenze durch Deutschland“ mit Rainer Eppelmann;181

2013 „Wir wollen freie Menschen sein! Der DDR-Volksaufstand vom 17. Juni
1953“ sowie Lesung mit Martin Brambach „Der Schriftsteller und der Plan – Die
DDR-Literatur und der 17. Juni“ und Lesung „Verbrannte Bücher – Verfolgte Dich-
ter“ zur Bücherverbrennung am 10. Mai 1933“; 2013 Ausstellung und Vortrag zum
75. Jahrestag „Pogrom in Recklinghausen 1938“ sowie Filmvorführung „Wir haben
es doch erlebt – Das Ghetto von Riga“; 2014 „25 Jahre Städtepartnerschaft Schmal-
kalden Recklinghausen, 25 Jahre friedliche Revolution“; 2016 Ausstellung „Jüdisches
Leben in Lublin 1935“.

Aus der Kooperation der Volkshochschule mit dem Verein für Orts- und Heimat-
kunde, der Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit und der Jüdischen
Kultusgemeinde Recklinghausen sind in den letzten Jahren viele bemerkenswerte
Ausstellungen und Publikationen, Vorträge, Stadtrundgänge und -fahrten entstan-
den.

Dr. Selig Auerbach-Preis

Zu den durchgängigen Zielen der Recklinghäuser Gedenkkultur gehört die Imple-
menta-tion des kulturellen Gedächtnisses in der nächsten Generation. Dabei sind
„öffentlich artikulierte Gewissheiten, die womöglich noch in der immer gleichen Rhetorik
präsentiert werden, […] nicht hilfreich. Das gilt für den öffentlichen Umgang mit NS-
Geschichte allgemein, für den schulischen Umgang aber besonders. Wo alle Fragen schon
von Vormündern beantwortet werden, lohnt sich das Nachdenken nicht, und schon gar
nicht wird ein wirklich eigenes Urteil entwickelt. So begründen die Herausgeber des
neuen Buches über die schulische Geschichte des Gymnasium Petrinum 1933-1945



182 Ludger Linneborn/Georg Möllers/Heribert Seifert (Hg.): „Der Unterricht ging pünkt-
lich weiter“. Zur Geschichte des Gymnasium Petrinum in Recklinghausen in der Zeit
von 1933-1945, Essen 2016, S. 9.

183 Vgl. Jürgen Schwark, Der Dr. Selig Auerbach-Preis und seine bisherigen Preisträger, in:
Festschrift der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit Recklinghausen e.V.,
Recklinghausen 2011, S. 49-55; Wolf-Simon Greling, Dr. Selig Sigmund Auerbach,
der letzte Rabbiner in Recklinghausen, in: ebda., S. 40-48.

184 Vgl. Auerbach-Preis für das Petrinum, in: RZ, Ausg. v. 10. März 2011; Erinnern um der
Zukunft willen, in: RZ, Ausg. v. 9. März 2013.

185 Alexander-Lebenstein-Realschule (Haltern) 2006, Wolfgang-Borchert-Gesamtschule
2007, Freiherr-vom-Stein-Gymnasium 2008, Theodor-Heuss-Gymnasium 2009, Ge-
samtschule Suderwich und Heisenberg-Gymnasium (Gladbeck) 2010, Gymnasium Pe-
trinum/Recklinghausen 2011, Gymnasium Herten 2012, Dietrich-Bonhoeffer-
Realschule 2013, Städtische Realschule Waltrop 2014, Gesamtschule Waltrop 2015;
vgl. Gegen das Vergessen, in: RZ, Ausg. v. 19. März 2011. Aktualisiert wird die Aufstel-
lung unter: www.recklinghausen.de/gedenkbuch.

186 Als Hauptrednerin war Barbara Schieb, wissenschaftliche Mitarbeiterin der Gedenk-
stätte deutscher Widerstand in Berlin eingeladen worden, eine aus Recklinghausen ge-
bürtige Wissenschaftlerin. Vgl. Aus der Geschichte lernen, in: kirche und leben, Ausg. v.
8. Februar 2015; vgl. RZ, Ausg. v. 29. Januar 2015. 

378

die offene Form der Materialpräsentation in einer Mischung heterogener Dokumente
und Texte, die sich als Einladung forschender Urteilsbildung182 verstehe. 

Um dieses Engagement von Lehrer-, Schüler- und Elternschaft an vielen Schulen
mit den vielfältigen methodischen Zugängen zu fördern und auch öffentlich zu wür-
digen, stiftete die Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit 2006 den Dr.
Selig-Auerbach-Preis.183 Die öffentliche Auszeichnung positiver Praxisbeispiele inten-
diert nicht nur die Anerkennung des Schülerengagements, sondern auch die Moti-
vation anderer Schulen. Benannt ist der Preis nach dem letzten Bezirksrabbiner in
Recklinghausen, der Ende 1938 mit seiner Familie flüchten musste und ab 1988
erstmals wieder die Stadt besuchte, um insbesondere die Begegnung mit der jungen
Generation zu suchen. 

Vorstandsmitglieder der Gesellschaft stehen Schulen auch bei der Entwicklung und
Durchführung von Projekten oder der Erstellung von Facharbeiten als Berater und
Begleiter zur Verfügung. Bei der jährlichen feierlichen Verleihung des Preises im Sit-
zungssaal des Recklinghäuser Rathauses184 im Rahmen der Woche der Brüderlichkeit
konnten bisher zwölf Schulen geehrt werden.185

Ein Überblick zur Recklinghäuser Gedenkkultur kann nicht alle Aktivitäten erfassen.
Das Engagement ist vielfältig und wird von einem breiten gesellschaftlichen Konsens
getragen. Alles vergessen? Frauen zwischen Verfolgung und Widerstand lautete beispiels-
weise der Titel eines neuen Veranstaltungsformats der Katholischen Frauengemein-
schaft (kfd) in Kooperation mit der VHS. Der am 27. Januar 2015 in der VHS
eröffneten Ausstellung ging es darum, einen Beitrag zum Abbau des Gedenkdefizits
von Frauenbiographien zu leisten.186



187 So die Schülerin Anna-Lena Neuhäuser, in: RZ, Ausg. v. 14. März 2015, vgl. auch RZ,
Ausg. v. 14. April 2015.

188 Vgl. Besuch des „Zigeunerlagers“, in: RZ, Ausg. v. 16. Juni 2013; vgl. hierzu WAZ, Ausg.
v. 9. Januar 2013; Die kamen in Züge und weg, in: RZ, Ausg. v. 9. März 2013, vgl. die
Titelseite des VHS-Kursprogramms, 2. Halbjahr 2013.

189 Wo der Krieg tiefe Wunden schlug, WAZ, Ausg. v. 12. September 2005.
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Einen besonderen künstlerischen Akzent setzte ein Projekt, das in Kooperation des
Bildungsbüros der Stadt mit der Künstlerin Laula Plaßmann und dem Hittorf-Gym-
nasium entstand. 20 Oberstufenschüler schufen ca. 30 cm hohe Holzstelen. Auf der
Basis der in den letzten Jahren herausgegebenen Publikationen und Fotos, erhielten
die Schüler durch die Herstellung von zehn individuellen Opferstelen einen persön-
licheren Bezug.187 Präsentiert wurden die Stelen beim Klezmer-Konzert in der Syn-
agoge und im Rathaus. Eine Publikation im Rahmen der Bildungsbausteine des
Städtischen Bildungsbüros ist in Vorbereitung. Der Überblick leistet aber doch einen
eindrucksvollen Nachweis, wie viele Menschen in verschiedenen Organisationen,
Instituten, Verwaltungen, Schulen und Weiterbildungseinrichtungen Recklinghau-
sens sich dieser wichtigen Frage aus professionellem oder bürgerschaftlichem Enga-
gement dauerhaft und nachhaltig widmen.

4.6 Das Recklinghäuser Konzept: Begegnung durch Verortung und Personalisie-
rung

Alternative Stadterkundungen seit den 1990er Jahren 

Der „Ver-Ortung“ historischer Prozesse gerade durch den spannungsreichen Kon-
trast zwischen unreflektiert-bekanntem Umfeld des Betrachters und hier veranker-
baren geschichtlichen Ereignissen diente das Projekt der Alternativen
Stadterkundungen, das bereits in den 1990er Jahren in Kooperation von Verein für
Orts- und Heimatkunde und VHS und in Zusammenarbeit mit der Christlich-jü-
dischen Gesellschaft und dem Institut für kirchliche Zeitgeschichte des Kirchen-
kreises Recklinghausen entwickelt und durchgeführt wurde. Diese thematisch
orientierten Stadtgänge zu Stätten jüdischen Lebens und Leidens oder zu Stätten der
Herrschaft, der Verfolgung und des Widerstandes trafen und treffen bis heute auf große
Resonanz.188 So fanden anlässlich der oben erwähnten Ausstellung zum 60. Jahrestag
des Novemberpogroms zahlreiche Stadterkundungen statt, die Helmut Geck und
Georg Möllers besonders für Schülergruppen anboten. 

Auch der jährlich im September bundesweit begangene „Tag des offenen Denkmals“
bietet Ansätze, sich der Erinnerung an früher verdrängte Themen zu erinnern: 1999
öffnete der Verein für Orts- und Heimatkunde (VOHR) dazu Hochbunker an der
Hohenzollernstraße, im Jahr 2005 den in Suderwich,189 im Jahr 2000 folgte einem
Dia-Vortrag von Helmut Geck zur Jüdischen Grabmalkunst in der Wolfgang-Bor-
chert-Gesamtschule eine Führung über den für viele Bürger in mehrerlei Hinsicht



190 Heimatkunde führt in die NS-Geschichte, in: RZ, Ausg. v. 9. September 2000.
191 Gesamtübersichten: Geck/Möllers/Pohl, Wo du gehst und stehst … (wie Anm. 40),

S. 159-172 sowie www.recklinghausen.de/gedenkbuch.
192 Klappentext, ebda.
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sonst verschlossenen Jüdischen Friedhof.190 Solche Stadterkundungen im Altstadt-
bereich oder mit dem Bus mit Unterstützung der Vestischen Straßenbahnen GmbH
finden sich bis heute regelmäßig in den Programmen von VOHR und VHS und
finden auch auf Anfrage regelmäßig für interessierte Gruppen, v.a. Schüler- und Ju-
gendgruppen statt. 

Foto-Ausstellung Wo du gehst und stehst …, 1999

Die umfangreichen Vorarbeiten zu verschiedenen Stadterkundungen zu Fuß in der
Altstadt oder mit dem Bus durch die ganze Stadt setzten sich in einer Fotoausstellung
fort. Viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Erkundungen hatten um eine 
Visualisierung und Verschriftlichung gebeten. Diesem Wunsch entsprach die Foto-
ausstellung „Wo du gehst und stehst – Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und
des Widerstandes in Recklinghausen 1933 bis 1945“, die am 27. Januar 1999 in der
Volkshochschule eröffnet wurde. Das Konzept konfrontierte jeweils ein aktuelles
Foto im heutigen Stadtbild mit dem Schicksal von Menschen an diesem Ort im
Kontext des Zeitraums 1933–1945. Die Betrachter, v.a. die Zeitgenossen, wurden
ausdrücklich zur kritischen Betrachtung, zu Rückfragen oder Korrekturvorschlägen
ermutigt. Dazu wurde eine Broschüre mit Fotos und Texten herausgegeben. Dies
war der Beginn der systematischen Öffnung des Projekts hin auf eine Motivation
von Multiplikatoren zu eigenständigen Stadterkundungen. Die große Resonanz und
die intensiven Diskussionen führten zur Entscheidung, den Ansatz zu systematisie-
ren: 

Buchveröffentlichung Wo Du gehst und stehst …, 2002191

Der Titel des Buches knüpfte im Jahr 2002 an das didaktische Konzept der Stadt-
erkundungen an: „Wo Du gehst und stehst ...“ befindest du dich in unsrer Stadt Reck-
linghausen auf den Spuren der nationalsozialistischen Vergangenheit. Nur selten sind
uns diese Orte [...] noch bewusst: Die Straße, uns seit Jahren vertraut, trug den Namen
eines führenden Nationalsozialisten. Der Platz, über den heute unser Weg zum Einkauf
führt, war Ort der Bücherverbrennung oder Paradefläche für NS-Propagandaveranstal-
tungen. In der Schule unserer Kinder wurden Gleichaltrige damals zu Hass und Kriegs-
begeisterung erzogen [...]. Oder wir gehen auf völlig unsichtbar gewordenen Spuren und
erschrecken, wenn wir erkennen müssen: In diesem Haus in unserem Stadtteil lebten
Menschen, die aus rassistischer Willkür, wegen ihrer politischen Überzeugungen oder um
ihres Glaubens willen verfolgt, geschlagen, ermordet wurden.192



193 Ratsdrucksache 0588/2008.
194 Wo du gehst und stehst …Ein Stadtplan zu den Stätten der Herrschaft, der Verfolgung

und des Widerstandes in Recklinghausen 1933 bis 1945. Recklinghäuser Stadterkun-
dungen I, hg. v. Verein für Orts- und Heimatkunde, 2009. 
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Die 55 Kapitel mit aktuellen Fotos und zeitgenössischen Aufnahmen oder Doku-
menten, chronologisch geordnet, verbinden einen systematisch-historischen Ansatz
mit dem konkreten Ortsbezug und persönlichen Schicksalen. Unter Beibehaltung
der Grundidee geschieht die Verortung unter den systematischen Gesichtspunkten
von Herrschaft - Verfolgung - Widerstand. So war das Buch einerseits ein erstes
Kompendium der NS-Herrschaft in Recklinghausen, andererseits bot es von seiner
Grundkonzeption her mit den „Verortungen“ und dem Stichwortverzeichnis ein In-
strument der Gedenkkultur. Gerade Multiplikatoren (Pädagoginnen und Pädago-
gen, Schülerinnen und Schülern, engagierten Gruppen) bot es Anregungen, sich
selbst oder mit Lerngruppen auf eine aktive Erkundung und Auseinandersetzung
mit der nationalsozialistischen Vergangenheit Recklinghausens – auf die Spurensuche
– zu begeben. Das 4. Kapitel (Mahnen, Erinnern, Handeln – Aktionen gegen das Ver-
gessen) beschäftigt sich ausdrücklich mit einer Darstellung der in Recklinghausen
entwickelten Erinnerungskultur.

Stadtplan Wo du gehst und stehst ..., 2009

Als der Rat im Herbst 2008 einstimmig seinen Grundsatzbeschluss zur Gedenkkul-
tur fasste, griff er ausdrücklich diese Projektentwicklung auf: Das Recklinghäuser Pro-
jekt „Wo du gehst und stehst …“ umfasst Ausstellung, Publikation und
Stadterkundungen, die sich thematisch auf die ganze Stadt oder auch auf Stadtteile be-
ziehen können. Das Projekt basiert auf dem […] Konzept der „Alternativen Stadter-
kundungen“. Dabei geht es darum, Verfolgung und Widerstand, Anpassung und Terror
„zu verorten“, alltägliche Sehgewohnheiten im Stadtfeld aufzubrechen, Unauffälligkeiten
und scheinbare Normalitäten des Stadtteils zum Sprechen zu bringen […]. Dieses in
Recklinghausen im letzten Jahrzehnt erarbeitete und aufgebaute Konzept sollte fortge-
schrieben werden […]193

Als Fortschreibung wurde die Herstellung eines Stadtplans zu den Stätten der Herr-
schaft, der Verfolgung und des Widerstands in Recklinghausen 1933-1945 beschlossen,
der 2009 herausgegeben wurde.194 Als Ergänzung zum Buch bietet er mit Bild- und
systematischem Informationsmaterial einen topographischen Überblick. Die Schu-
len erhielten kostenlose Klassensätze für Unterrichtszwecke. Buch- und Kartenver-
öffentlichung konnten viele Anstöße zur Auseinandersetzung mit Themen der
NS-Geschichte geben. Viele Schulen gestalteten auf dieser Basis in Projektwochen
oder beim Gedenktag zum 27. Januar Spurensuchen in ihrem Stadtteil und arbeiteten



195 So z.B. das Freiherr-vom-Stein-Gymnasium 2008 mit Informations-Stationen an Poli-
zeipräsidium, Mahnmal am Herzogwall, Wohnhaus der Familie Markus, Steinstraße
12 und Marktplatz (vgl. Verantwortung übernehmen für sich und andere. Holocaust-Ge-
denktag 27. Januar 2008“, Flyer des FvS 2008). Auch das Theodor-Heuss-Gymnasium,
das z.B. das „Judenhaus“ an der Bochumer Straße 100 vorstellte, das Gymnasium Pe-
trinum mit einem Rundgang in der Innenstadt (Die Geschichte der Opfer, in: WAZ,
Ausg. v. 28. Januar 2012) oder die Käthe-Kollwitz-Gesamtschule mit Führungen ent-
lang der Bochumer Straße „verorteten“ die NS-Geschichte an Stationen.

196 An der gemeinsamen Landesveranstaltung in Dortmund nahmen ca. 300 Vertreter von
Städten, Kirchen, Gewerkschaften und Verbänden teil. Recklinghausen war mit Bür-
germeister Wolfgang Pantförder, Georg Möllers und Gerd Kastner, dem Sohn des sozi-
aldemokratischen NS-Verfolgten August Kastner teil: Stadtspiegel, Ausg. v. 14. Februar
2000.
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eigenständig Routen der Begegnung mit Erinnerungsorten aus.195 Politische Initia-
tiven griffen wiederholt auf Arbeitsergebnisse und Ver-Ortungen zurück. 

Stadterkundungen mit Schulklassen und -kursen verschiedener Schulen, dem Kin-
der- und Jugendparlament, Vereinen und der Bürgerschaft bei offenen Angeboten
des Vereins für Orts- und Heimatkunde oder der VHS finden alljährlich statt. Die
Zahl der Zeitzeugen, die noch Ende der 1990er Jahre in großer Zahl eigene Erfah-
rungen und Erinnerungen einbringen konnten, hat naturgemäß abgenommen.
Umso wichtiger ist es, dass nun Multiplikatoren die Initiative ergreifen. Für die per-
sönliche Anschaulichkeit und Zugänglichkeit menschlicher Schicksale ist auch die
Präsentation vor allem von Fotomaterial wichtig. Dieses Prinzip wurde auch beim
Riga-Projekt (vgl. Kap. 5.2) verfolgt. Ihren vorläufigen Abschluss fand die Projekt-
arbeit 2013-2015 mit dem Aufbau eines Online-Portals, des Recklinghäuser Gedenk-
buchs Opfer und Stätten der Herrschaft, der Verfolgung und des Widerstandes 1933-1945
(vgl. Kap. 5.3).

5. Gemeinschaftsverbindende Initiativen der Recklinghäuser Gedenkkultur 
Nach einer Welle gewalttätiger Übergriffe in Deutschland (Amoklauf eines rechts-
extremen Jugendlichen in Bad Reichenhall, Anfang 2000 Mordserie des NSU, Juni
2000 Neonazi-Mord an Polizisten in Waltrop und Dortmund, Sprengstoffanschläge
auf die Wehrmachtsausstellung 1999 und auf jüdische Aussiedler in Düsseldorf
2000) forderte der Rat am 28. August 2000 in einer einstimmig gefassten Resolution
zu Zivilcourage und zur Forcierung des gemeinschaftlichen Vorgehens zur Eindämmung
extremistischer Gewalt auf: Wenige Tage später, am 7. September 2000 kamen in der
Volkshochschule Recklinghausen Vertreterinnen und Vertreter von Organisationen,
Kirchen, Verwaltungen, Parteien, Bildungsträgern, Schulen, Vereinen aber auch Pri-
vatpersonen zur Gründung eines Bündnisses Recklinghausen gemeinsam gegen Rechts
zusammen. 

Der am 14. November 2000 im Sitzungssaal des Rathauses konstituierte Koordinie-
rungskreis Recklinghausen für Toleranz und Zivilcourage arbeitet bis heute kontinu-
ierlich. Die Initiative des damaligen Bürgermeisters Wolfgang Pantförder schloss
sich bewusst einer damaligen Initiative des Landes Nordrhein-Westfalen an.196 Dem



197 Ergebnisprotokoll der Sitzung vom 14. November 2000.
198 Das Jahresprogramm 2001 nennt z.B. VHS-Geschichtswerkstatt Marschieren für den

Führer – Recklinghäuser Soldatenschicksale, DGB-Filmvorführung über die Geschwister
Scholl, Zeitzeugen-Abend mit Karl-Heinz Sobolewski über die Arbeiterjugend im sog.
Dritten Reich, jeweils im Geschwister-Scholl-Jugendheim, mehrere Alternative Stadt-
rundfahrten und Stadterkundungen (zum Thema: Verfolgung und Widerstand in Reck-
linghausen) des Vereins für Orts- und Heimatkunde, VHS-Vorträge über die
Unterdrückung der Kunst 1933-1945, die Aufführung des Theaterstücks Alexandrine-
Hegemann-Schule, Musikalische Lesung über den Hitler-Attentäter Georg Elser und
den ermordeten ehemaligen Landrat Dr. Erich Klausener im Hittorf-Gymnasium, ent-
larvende Lesung aus Hitlers „Mein Kampf“ mit dem Schauspieler Serdar Somuncu am
Berufskolleg Kemnastraße, die Herausgabe des Buches Das Petrinum unterm Haken-
kreuz. 

199 Vgl. hierzu WAZ, Ausg. v. 29. Januar 2001.
200 Vgl. Recklinghäuser Handbuch Zivilcourage, hg. v. Koordinierungskreis für Toleranz

und Zivilcourage, Recklinghausen 2001.
201 Möllers/Mannel (Hg.), Pogrom in Recklinghausen (wie Anm. 48).
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Kreis gehören Vertreter von Rat und Verwaltung, Gewerkschaften und Kirchen,
Schulen, Verbänden und anderer gesellschaftlicher Gruppen an. Ziele waren und
sind die Vernetzung von Aktivitäten (Austausch von Informationen, Koordination, Do-
kumentation, ggfs. gemeinsame Aktivitäten, die Förderung von Projekten und Öffent-
lichkeitsarbeit197). Dazu gibt die Koordinationsstelle im Rathaus seit 2001 alljährlich
zur ersten Ratssitzung einen Jahreskalender und einen Rückblick auf das abgelaufene
Jahr heraus. 

Ein Zeichen deutlichen Zusammenhangs zwischen Erinnerungsarbeit und gesell-
schaftlich-politischem Engagement für die Demokratie setzte nicht nur eine Reihe
der ersten Veranstaltungen198 des Arbeitskreises mit dem Beschluss einer ersten ge-
meinsamen Großveranstaltung zum 27. Januar 2001. Die Veranstaltung mit einer
Kranzniederlegung am Holocaust-Mahnmal am Herzogswall, dem anschließenden
Schweigemarsch zum Rathaus mit der Ausstellungseröffnung Stätten der Herrschaft
der Verfolgung und des Widerstandes – Recklinghausen 1933-1945 und der Rede von
Sr. Johanna Eichmann im Rathaus fand mit ca. 1200 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmern eine große Resonanz.199 Mit den im Jahr 2001 vom Land NRW zur Ver-
fügung gestellten Landesmitteln zur Bekämpfung von Intoleranz und Gewalt
konnten Bündnis und Koordinierungskreis eine Fülle von Aktivitäten und Veran-
staltungen initiieren, organisieren und koordinieren. Die am 27. Januar 2002 im
Vestischen Museum präsentierte Bilanz Ein Jahr Projekte gegen Gewalt und Rassismus
in Form einer Ausstellung verdeutlichte mit fast 70 Beiträgen die Bandbreite des
Engagements.200

Die starke Verflechtung zwischen politischer Aufklärungsarbeit und der historischen
Grundlegung einer „Erinnerungskultur“ wird auch an der starken Beteiligung von
Schulen und ihrer gezielten Einbindung deutlich. Fester Bestandteil der Aktionen
war die Finanzierung von wichtigen Publikationen und Schulmaterialien; so wurden
die Bücher Pogrom in Recklinghausen201 und Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene in



202 Pohl, Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene (wie Anm. 52).
203 Titel des offiziellen Aufrufs des Koordinierungskreises.
204 Vgl. Hoher Preis der Freiheit, in: RZ, Ausg. v. 28. Oktober 2009; Kulturelle Mahnwache

gegen Rechts, RZ, Ausg. v. 5. November 2009; Bürgermeister fürchtet Eskalation, in: RZ,
Ausg. v. 13. November 2009; Bunte Mahnwache gegen braune Agitation, in: RZ, Ausg.
v. 21. November 2009.

205 Kluge Worte gegen dumme Parolen. 120 Teilnehmer bei der Mahnwache für Toleranz, in:
RZ, Ausg. v. 16. Mai 2011.

206 Vgl. die Redebeiträge von Harold Lewin als KZ-Überlebender und Georg Möllers (Das
Lohtor-Mahnmal als Erinnerungsort der Folgen von Hass, Nationalismus) sowie die Vor-
träge der Texte von Erich Fried und Dietrich Bonhoeffer.
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Recklinghausen202 neu aufgelegt und als Klassensätze an alle Schulen verschickt. Mu-
sikveranstaltungen der Schulen und des Kinder- und Jugendparlaments Rhythm
against fascism (auf dem sog. Grünen Hügel am Ruhrfestspielhaus) 2002-2005 und
Get up – stand up (am Rathaus) 2004/2005 entstanden. Die vom Fachbereich Kin-
der-Jugend-Familie organisierten regelmäßigen Zeitzeugen-Vorträge bieten Schulen
bis heute regelmäßige, persönliche Auseinandersetzungen. 2004 nahmen 1400
Sportlerinnen und Sportler an der bundesweiten Aktion Integration durch Sport –
Deutschland läuft für Frieden und Toleranz in Anwesenheit von Bundesinnenminister
Otto Schily im Stadion Hohenhorst teil. 

Zu den gemeinsamen Aktionen des Koordinierungskreises gehörten auch die Or-
ganisation der leider notwendig gewordenen Demonstration gegen die Neonazi-
Aufmärsche im Nordviertel im November 2004 mit mehr als 2500 Menschen sowie
die interkulturelle Mahnwache Für Toleranz und kulturelle Vielfalt203 am Lohtor-
Mahnmal aus dem vergleichbaren Anlass im Dezember 2009.204 Dabei gelang es
weitgehend, einen demokratischen Konsens herzustellen, der ein deutliches, gewalt-
freies Zeichen für Demokratie und Intoleranz setzte, ohne durch zusätzliche Eska-
lationen den propagandistisch-medialen Erfolg der Extremisten zu erhöhen. Neben
Bürgermeister und Rat, Musikgruppen, Schulen, Kinder- und Jugendparlament,
Gewerkschaften, dem jüdischen Chor und dem Vorsitzenden der Jüdischen Ge-
meinde gelang auch die Einbeziehung eines Vertreters eines islamischen Kulturver-
eins. Eine dritte Kundgebung der Rechten fand 30 Teilnehmer, während die
demokratische Mahnwache für Toleranz205 mit 120 Teilnehmern auf dem Marktplatz
stattfand. Die Wahl des Lohtor-Mahnmals als Veranstaltungsort war eine bewusste
Anknüpfung an die Erinnerungskultur.206

5.2 Erster Ratsbeschluss zur Gedenkkultur – neue Impulse 

Beitritt und Engagement für das Riga-Komitee 

Die Recklinghäuser Gedenkkultur beruht nicht nur auf einem breiten bürgerschaft-
lichen Engagement, sondern wird auch von der Unterstützung der Gesamtheit des
Rates getragen. Im Rahmen der politischen Diskussion wurden im Juni 2008 die



207 Ratsdrucksache 0588/2008; vgl. hierzu: Die Opfer werden niemals vergessen, in: RZ,
Ausg. v. 3. November 2008.

208 Vgl. den Bericht in Pax Christi-Korrespondenz, Bistumsstelle Münster, 3/2008; vgl.
Georg Möllers/Jürgen Pohl: Gedenken in Riga oder: Erinnerung zur Gestaltung der
Zukunft, in: Vestischer Kalender 2010, S. 95-102; vgl. hierzu auch Die Opfer werden
niemals vergessen, in: RZ, Ausg. v. 3. Oktober 2008; Gräueltaten im Wald vor der Stadt,
in: RZ, Ausg. v. 8. November 2008.
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Christlich-Jüdische Gesellschaft (CJG) und der Verein für Orts- und Heimatkunde
e.V. zur Erarbeitung von Vorschlägen aufgefordert. Sie gehörten zu den Grundlagen
der Beratungen im Ältestenrat und trugen zum gemeinsamen Antrag aller Fraktio-
nen bei, der in der Ratssitzung vom 13. Oktober 2008 einstimmig beschlossen
wurde.207 Darin wurde das konkrete Engagement der gesellschaftlichen Gruppen
und Schulen ausdrücklich unterstützt und dazu aufgerufen, bereits früher durch
Straßen-, Gebäudebezeichnungen oder Gedenktafeln erfolgte Ehrungen auch „aktiv“
in die Gedenkkultur einzubinden. 

Zudem beinhaltete der Beschluss den Beitritt Recklinghausens zum im Jahre 2000
gegründeten Riga-Komitee. Das Riga-Komitee war am 23. Mai 2000 in Berlin zu-
nächst von den Städten Berlin, Bielefeld, Dortmund, Düsseldorf, Hamburg, Han-
nover, Kassel, Köln, Leipzig, Münster, Nürnberg (mit Bamberg, Bayreuth, Coburg,
Fürth, Würzburg), Osnabrück und Stuttgart gegründet worden. Seitdem haben sich
ihm immer mehr Städte angeschlossen. Ziel des Zusammenschlusses war und ist die
Erinnerung an die ca. 25.000 zwischen 1941 und 1942 nach Riga deportierten und
dort ermordeten jüdischen Bürgerinnen und Bürger ihrer Städte – auch Reckling-
hausen – aufrecht zu erhalten. Dabei ist das Riga-Komitee dem Volksbund deutscher
Kriegsgräberfürsorge angegliedert, der den Aufbau und die Betreuung der Gedenk-
stätten in Bikernieki und Rumbula bei Riga übernommen hat. Damit folgte der Rat
auch der Intention von Erinnerungsfahrten, die von der CJG 2004 und Pax Christi
2008 durchgeführt worden waren.208

Die eindrucksvolle Beitrittsveranstaltung am 5. März 2009 im Sitzungssaal des Rat-
hauses war geprägt von der Authentizität der Rede des letzten im Vest Recklinghau-
sen ansässigen Riga-Überlebenden Rolf Abrahamsohn und künstlerischen Beiträgen,
die Schülerinnen und Schüler des Theodor-Heuss-Gymnasiums zur Gestaltung des
27. Januar angefertigt hatten. Die bewusste Einbindung der Veranstaltung in die
Woche der Brüderlichkeit und das Benefiz-Konzert zugunsten der Gedenkstätte in
Riga-Bikernieki in der Propsteikirche St. Peter am 5. März 2009 mit Beiträgen von
Solisten und Chor der Jüdischen Gemeinde, der Evangelischer Altstadtkantorei und
dem Kantor von St. Peter waren ein eindrucksvolles Zeichen christlich-jüdischer
Zusammenarbeit. 

Die Initiative wurde von einer Schülergruppe aus Recklinghausen und Gelsenkir-
chen aufgegriffen, die bereits im Sommer 2009 am Workcamp des Volksbundes deut-
scher Kriegsgräberfürsorge teilnahm. Durch die Pflege der großen Gedenkstätte in
Riga-Bikernieki zusammen mit Jugendlichen aus Lettland und anderen europäischen



209 Judith Dittmar: Gegen das Vergessen, in: Petrinum. Das Schulmagazin 42/2010, S. 38f.
210 Winfried Nachtwei (Bündnis 90/Die Grünen) gehörte als Bundestagsabgeordneter zu

den wichtigsten Initiatoren für die Errichtung von Gedenkstätten im postsowjetischen,
unabhängigen Lettland. Das offizielle UdSSR-Geschichtsbild ließ weder Erinnerungen
an die Unabhängigkeit Lettlands noch an den Massenmord an den lettischen und nach
Lettland deportierten „Reichsjuden“ zu. Zu den wichtigsten Entscheidungen, die
Nachtwei mit Unterstützung des Fraktionsvorsitzenden und späteren Außenministers
Joschka Fischer realisieren konnte, gehörte die finanzielle Beteiligung Deutschlands an
Gedenkstätten für verschiedene Opfergruppen in Lettland und die Trägerschaft des
Volksbundes Deutscher Kriegsgräberfürsorge. Zusammen mit der Stadt Riga, dem let-
tischen Brüderfriedhofkomitee und unterstützt vom Zentralrat der Juden in Deutsch-
land und der Wiener Initiative Riga wurde das unter dem Waldboden des idyllisch
wirkenden Naherholungsgeländes Hochwald/Bikernieki zu einer würdigen Gedenk-
stätte umgestaltet und am 30. November 2001 eingeweiht. Unterstützt wurden ebenso
Gedenkstätten in Rumbula, dem Haupterschießungsort der lettischen Juden sowie auf
dem ehemaligen Gelände des KZ Kaiserwald in Riga. Winfried Nachtwei und Pax-
Christi-Friedensarbeiter Ernst Dertmann als Promoter der Lettlandfahrten waren von
der Stadt Recklinghausen auch zur Beitrittsveranstaltung am 5. März 2009 eingeladen
worden. 

211 Winfried Nachtwei: Verschollen, aber nicht vergessen, in: Deutsches Riga-Komitee.
Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e.V. Riga-Bikernieki, Berlin 2015, S. 20-22,
vgl. auch den Internetauftritt: www.riga-komitee.de. 

212 Die Ursprungsmitglieder waren diejenigen Städte, in denen die Deportationszüge ihre
Fahrt nach Riga begannen. Darunter befanden sich auch die jüdischen Bürgerinnen
und Bürger anderer Städte. Inzwischen arbeiten 55 Städte mit, darunter überpropor-
tional viele aus NRW, v.a. aus dem Münsterland, wo Pax Christi-Gruppen aktiv sind.
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Ländern wurde ein lebendiges Band der Erinnerung und Begegnung zwischen Riga
und den deutschen Städten geknüpft, von denen die Sammeltransorte der depor-
tierten Juden aus gingen. Anlässlich des Engagements der Jugendlichen wurde auch
der schwarze Namensstein Recklinghausen eingeweiht. 

Die jungen Teilnehmer setzten ihr Engagement gegen das Vergessen209 mit einer Aus-
stellung im Rathaus und der Organisation einer Vortragsveranstaltung mit dem ehe-
maligen Abgeordneten Winfried Nachtwei210 in der Aula des Gymnasium Petrinum
fort. Der engagierte Mitinitiator der Gedenkstättenarbeit in Lettland wertet das
Riga-Komitee der Städte als einen in der deutschen Erinnerungs- und Gedenkkultur
einzigartigen Zusammenschluss, entstanden vor dem Hintergrund der Spurensuche und
der Erinnerungsarbeit engagierter Bürgerinnen und Bürger, Organisationen und
Städte.211

Entsprechend engagierte sich die Stadt Recklinghausen auch in der gemeinsamen
Arbeit anlässlich der Feier zum zehnjährigen Bestehen des Komitees in Riga (2010),
bei der die Beigeordneten Genia Nölle und Georg Möllers gebeten wurden, die Ent-
hüllung der Namenstafeln für Marl und Haltern am See zu begleiten, die inzwischen
beigetreten waren.212 Mittlerweile haben Gedenkfahrten von Schüler- und Erwach-
senengruppen aus Marl stattgefunden. Recklinghausen beteiligte sich an den Sym-



213 RZ, Ausg. v. 25. Januar 2012.
214 Vgl. hierzu info@riga-komitee.de.  
215 Buch der Erinnerung. Die ins Baltikum deportierten deutschen, österreichischen und

tschechischen Juden, bearb. v. Wolfgang Scheffler/Diana Schulle, hg. v. Volksbund
Deutsche Kriegsgräberfürsorge, dem Riga-Komitee der deutschen Städte gemeinsam
mit der Stiftung Neue Synagoge Berlin – Centrum Judaicum und der Gedenkstätte
Haus der Wannseekonferenz, 2 Bde., München 2003. Das Buch ist nur noch im Verlag
de Gryter als Reprint oder eBook erhältlich. 

216 Ebda., S. 15.
217 Möllers/Pohl: Abgemeldet nach „unbekannt“ (wie Anm. 70). Das Buch ist seit 2014

vergriffen. Vgl. hierzu Ein herzzerreißender Anblick, in: WAZ, Ausg. v. 19. Januar 2013;
vgl hierzu. auch RZ, Ausg. v. 18. Januar 2013.
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posien des Komitees in Magdeburg (2012), Münster (2015) und Osnabrück (2016),
in denen es um den Austausch über Inhalte und Methoden der Erinnerungsarbeit
geht. 

Zum 70. Jahrestag der Deportationen 1942 veranstalteten VHS und Christlich-Jü-
dische Gesellschaft einen gut besuchten Vortrag in der Volkshochschule. Ein Jahr
später richtete die Stadt anlässlich des 70. Jahrestag der Liquidation des Rigaer Ghet-
tos eine Gedenkfeier im Ratssaal aus: Zu den eindrucksvollsten Beiträgen gehörte
die sehr persönliche Rede von Judith Neuwald-Tasbach, Vorsitzende der Kultusge-
meinde Gelsenkirchen. Ihr Vater hatte selbst zu den Deportierten im Transport aus
Dortmund gehört, der auch die vestischen Juden nach Riga verschleppte. Wir dürfen
die Opfer nicht vergessen. Wir müssen die Erinnerungen für die nachwachsende Gene-
ration wach halten213, formulierte Bürgermeister Wolfgang Pantförder die Motivation
dieser Gedenkveranstaltung. Das ist die einzige Chance, dass sich das Böse nicht noch
einmal ausbreiten kann, so Regierungspräsident Prof. Dr. Reinhard Klenke. 

Dazu beizutragen ist auch das Ziel der Ausstellung Bikernieki – Wald der Toten des
Riga-Komitees im Volksbund deutscher Kriegsgräberfürsorge, die im Rathaus bei
dieser Gelegenheit eröffnet wurde. Sie kann als Wanderausstellung ausgeliehen wer-
den.214 Nach der Ermordung der Menschen auch noch die Erinnerung an sie zu zer-
stören, war Ziel der NS-Vernichtungspolitik. Den Menschen ihr Gesicht und ihre
Würde zurück zu geben und sich bewusst zu erinnern, ist auch die Motivation der
Recklinghäuser Publikation, die beim Gedenkakt vorgestellt wurde. 

Eines der zentralen Projekte des Riga-Komitees war die Herausgabe einer großan-
gelegten Dokumentation, des eintausend Seiten umfassenden, zweibändigen Buches
der Erinnerung im Jahr 2003.215 Die darin geäußerte Hoffnung der Herausgeber,
damit eine wichtige Ausgangsbasis für weiterführende Arbeiten im lokalen und regionalen
Raum216 wurde zuerst in Recklinghausen aufgegriffen: Im Januar 2013 wurde die
Publikation Abgemeldet nach „unbekannt“ 1942217 herausgegeben, die Deportation
und Deportationsschicksal der vestischen Juden in Riga darstellt und jedes Einzel-
schicksal der aus Recklinghausen stammenden Opfer dokumentiert. Wichtig war
den Autoren dabei, gegen den Zynismus von Macht, Gewalt und Zerstörung der Erin-



218 Ebda., S. 7.
219 Vgl. hierzu Von der Wiege bis zur Bahre: Menschen in der Recklinghäuser Südstadt in

den 1930er Jahren, bearb. v. Klaus Weberskirch und Matthias Kordes, Recklinghausen
2011.

220 Bewegendes Gedenken. Jüdische Kultusgemeinde erinnert an die Opfer von Riga, in: RZ,
Ausg. v. 3. November 2014.
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nerung […] den Opfern ihre menschliche Identität, ihrem Schicksal […] durch Fotos
und Dokumente wieder ein „Gesicht“ zu geben.218

Gerade die an Einzelschicksalen personalisierte, örtliche Erinnerungsarbeit erlaubt
Identifizierung, eine Chance zur Erfassbarkeit und Vorstellbarkeit eines ansonsten
monströs unfassbaren Grauens. Auch dieses Buch wurde den Schulen zur Verfügung
gestellt. Die Käthe-Kollwitz-Gesamtschule motivierte die Nutzung von Fotos eines
ehemaligen Fotostudios219 dazu, dessen Archiv systematisch durchzuarbeiten. So
konnten zur Ausstellung am 27. Januar 2014 bis dahin noch unbekannte Porträts
jüdischer Opfer gezeigt werden. 

Für die Jüdische Kultusgemeinde im Kreis Recklinghausen, die inzwischen aufgrund
der Zuwanderung aus den GUS-Staaten wieder stark gewachsen ist, wurde der all-
jährliche Holocaust-Gedenktag am Mahnmal auf den Jüdischen Friedhof in einer
neuen Weise identitätsprägend.220 Die jährliche Gedenkfeier des Stadtkomitees der
Katholiken für die NS-Opfer wird mit einer symbolischen Kerzensegnung für das
Karmelitinnen-Kloster in Iksile verbunden. Die klösterliche Gemeinschaft nahe der
Stadt Riga sieht sich vor allem auch dem Gebet und Gedenken der Holocaust-Opfer
verpflichtet; die Gründungspriorin hatte an der Pax Christi-Gedenkfahrt in Riga
teilgenommen. 

5.3 Zweiter Ratsbeschluss zur Gedenkkultur 3. Februar 2014

Sechs Jahre nach dem ersten gemeinsamen Grundsatzbeschluss vergewisserte sich
der Rat 2014 der Umsetzung der Beschlüsse von 2008: Dabei war es dem Rat beson-
ders darum gegangen, die gewachsene Gedenkkultur unter den Kriterien Kontinuität,
Nachhaltigkeit und der Einbeziehung der nachwachsenden Generation fortzuentwickeln.
Insofern wird ausdrücklich auf diesen Ratsbeschluss verwiesen, der jetzt weiterentwickelt
werden soll. Dazu hat es in den letzten Monaten Anregungen aus den Reihen der Bür-
gerschaft, von engagierten Gruppen wie der Jüdischen Kultusgemeinde, dem Verein für
Orts- und Heimatkunde, der Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit und
den Ratsfraktionen gegeben. Letztere mündeten im gemeinsamen Ratsantrag von CDU,
Bündnisgrünen, FDP und SPD vom 2. April 2013. 

Eingelöst werden sollte insbesondere die noch ausstehende Umsetzung des damali-
gen 3. Beschlussteils, in dem es um ein Konzept zur Aufarbeitung und didaktischen
Aufbereitung der Ergebnisse der Forschungen der letzten Jahre, Veröffentlichungen, Aus-
stellungen etc. sowie die Produkte der Auseinandersetzungen von Schulen und Vereinen



221 Vgl. Andreas Nefzger: Der Spurenleger, FAZ, Ausg. v. 7. Februar 2014. 
222 Vgl. Eine Stadt verneigt sich, in: RZ, Ausg. v. 3. März 2015; Großer Bahnhof für kleine

Steine, in: WAZ, Ausg. v. 3. März 2015.
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(Ausstellungen, Filme, Musikstücke, Veranstaltungsdokumentationen) im Haus der Ge-
schichte / Vestisches Museum gegangen war.

Dazu beschloss der Rat in seinem zweiten Grundsatzbeschluss den Aufbau eines In-
ternet-Portals mit dem Ziel, a) Biographien Recklinghäuser Bürger vorzustellen, die
Opfer der NS-Diktatur wurden (Daten als Grundbestand, Erweiterungen durch bio-
graphische Forschungen), b) Forschungsergebnisse zu Verfolgung, Unterdrückung und
Widerstand in Recklinghausen 1933-1945 und ihre „Verortung“ zugänglich zu machen
und c) die Gedenk-Aktivitäten insbesondere der Schulen zu erfassen und zu präsentieren. 

Im Zusammenhang mit dem Aufbau einer Opfer-Biographie im Recklinghäuser
Gedenkbuch sprach sich der Rat auch für die Verlegung von „Stolpersteinen“ als
zusätzlichem Bestandteil der Gedenkkultur aus. Damit griff Recklinghausen das
Projekt des Kölners Künstlers Günter Demnig auf, der seit 1993 genormte Metall-
platten mit Namen und Daten von NS-Opfern an ihren letzten freiwillig gewählten
Wohnadressen verlegt.221 Bisher sollen bundesweit und inzwischen auch im euro-
päischen Raum 56.000 Exemplare verlegt worden sein. 

Neben viel Zustimmung gibt es auch kritische Stimmen zu dieser Art des Geden-
kens. Die Jüdische Gemeinde in München lehnte sie ausdrücklich ab, so dass die
Stadt davon absah. Die Vorsitzende Charlotte Knobloch protestierte als langjährige
Vorsitzendes des Zentralrates der Juden grundsätzlich dagegen, das Gedenken der
Opfer im Pflaster mit Füßen zu treten. In Recklinghausen war gerade das positive
Votum der Führung der Jüdischen Kultusgemeinde Ausgangspunkt des politischen
Antrags. In Gesprächen mit Bürgermeister, Fraktionen und im Aktionsbündnis für
Toleranz und Zivilcourage wurde vom Vorsitzenden Dr. Gutkin die Intention for-
muliert, ein langfristig angelegtes Projekt anzustoßen („30 Jahre“), dem es vor allem
darum gehe, zur Erarbeitung von konkreten Opferbiographien zu motivieren. Das
Ziel gehe also über eine einmalige Aktion mit den Kurzdaten hinaus, die auf eine
der Metallplatten gesetzt werden können. Vielmehr sollen jährlich etwa vier Platten
verlegt werden, für die von gesellschaftlichen Gruppen, Schulen etc. Biographien
erarbeitet wurden. Als Basis von erarbeiteten Biographien bot sich das Online-Ge-
denkbuch 1933-1945 an, wie es auch umgekehrt die Chance bietet, neu erarbeitete
Biographien im Sinne der Nachhaltigkeit dort dauerhaft einzustellen.

Umsetzung des Ratsbeschlusses

Am 2. März 2015 wurden an der Steinstraße 12 die ersten „Stolpersteine“ zur Er-
innerung an die Eheleute Robert und Selma Markus und ihrer Töchter Selma und
Ruth in einer Feierstunde durch den Künstler Demnig verlegt.222 Die gesamte Fa-
milie war hier in der Pogromnacht überfallen worden, musste 1941 in ein „Juden-



223 Vgl. ihre Biographie im Opferbuch des Online-Gedenkbuches: www.recklinghausen.de-
/gedenkbuch; Vgl. das Kap. über Familie Markus in: Georg Möllers/Jürgen Pohl, Ab-
gemeldet nach „unbekannt“(wie Anm. 70), S. 117ff.

224 Vorwort zu www.recklinghausen.de/gedenkbuch. 
225 Vgl. hierzu services.metropoleruhr.de/rvrclient/kommune/recklinghausen /index_dev. -

html. 
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haus“ einziehen und wurde am 24. Januar 1942 aus Recklinghausen deportiert. Kein
Familienmitglied überlebte die Deportation nach Riga.223 Die Einweihung erfolgte
im Beisein von Manfred de Vries und Inge Steindler, den Kindern der Riga-Über-
lebenden Martha de Vries, geb. Markus, der Nichte von Robert und Selma Markus. 

Am 12. Mai 2015 konnte das Online-Gedenkbuch Opfer und Stätten der Herrschaft,
Verfolgung und des Widerstandes 1933- 1945 während einer Feierstunde zum 70. Jah-
restag der Befreiung Europas vom Nationalsozialismus im Rathaus vorgestellt und
freigeschaltet werden. Es spiegelt Ergebnisse der jahrzehntelangen Auseinanderset-
zung Recklinghäuser Bürgerinnen und Bürger mit der Terrorherrschaft der Jahre
1933- 1945 wider. In seinem Mittelpunkt stehen dabei die Menschen, Bürger, Nach-
barn, Geschäftspartner, Repräsentanten des gesellschaftlichen Lebens in der Zeit der
Demokratie, die aufgrund des Totalitätsanspruchs der nationalsozialistischen Herr-
schaft und seiner rassistischen Ideologie Opfer von Diskriminierung, Diffamierung,
beruflicher Schädigung, Ausgrenzung, Inhaftierung oder der NS-Mordmaschinerie
wurden. Gegen die Gewalt und den Zynismus der Täter setzen wir dieses Gedenkbuch
der Opfer mit Namen, Schicksalen, Fotos, die ihnen ihre Identität, ihr Gesicht wieder
geben.224

Das Gedenkbuch besteht aus drei Teilen. Den ersten bildet das Opferbuch mit bio-
graphischen Daten und Lebensschicksalen. Es erinnert mit allen zugänglichen Daten
an die Opfer und versucht, soweit dies aufgrund der Quellenlage möglich ist, ihren
Lebensweg darzustellen. Aufgenommen wurden ca. 900 Menschen, die in Reckling-
hausen geboren wurden, hier arbeiteten oder für die in der Verfolgung Reckling-
hausen eine besondere Rolle spielte. Um ihre Schicksale verstehen und in unserer
Stadt „verorten“ zu können, werden in einem zweiten Teil exemplarisch Stätten der
Herrschaft, Verfolgung und des Widerstandes in unserer Stadt vorgestellt. Sie ver-
binden Personen mit Strukturen und Methoden nationalsozialistischer Herrschaft
in Recklinghausen mit konkreten Gebäuden oder Orten. Damit wird das methodi-
sche Konzept des Projekts Wo Du gehst und stehst … aufgegriffen. Verlinkt ist dieser
Teil mit dem Geodatenportal metropoleruhr des RVR, so daß auf der Recklinghäuser
Karte auch die 55 Gedenkorte mit Kurzinformationen aufgerufen werden können.225

Der dritte Teil des Gedenkbuches dokumentiert die Recklinghäuser Gedenkkultur.
Hier sind Gedenkorte, -tage, Initiativen wie der Koordinierungsrat oder das Riga-
Komitee, die Preisträger des Auerbachpreises und die Aktivitäten der Schulen ein-
zusehen. Den Abschluss bildet das aktuelle Literaturverzeichnis. Im Internetauftritt
der Stadt zählt das Online-Gedenkbuch zu den Bereichen mit den häufigsten Zu-



226 Vgl. die Beiträge Werner Schneider, Jüdische Einwohner Recklinghausens (1816–1945),
in: 750 Jahre Stadt Recklinghausen, 1236–1986, hg. v. Werner Burghardt, Reckling-
hausen 1986, S. 225-252, und Michael Zimmermann, „Ein schwer zu bearbeitendes
Pflaster“: Der Bergarbeiterort Hochlarmark unter dem Nationalsozialismus, in: ebda.,
S. 253-270; vgl. auch die Beiträge von Helmut Geck: Zwischen Zustimmung, Anpas-
sung und Verweigerung; Sr. Johanna Eichmann: Juden und Christen im Vest Reckling-
hausen und Georg Möllers: Der nationalsozialistische Kirchenkampf und der
Recklinghäuser Katholizismus, in: Georg Möllers/Richard Voigt (Hg.): 1200 Jahre
Christliche Gemeinde in Recklinghausen, Recklinghausen 1990, S. 96-106, S. 253-
270 und S. 216-220; vgl. das aktuelle Literaturverzeichnis: www.recklinghausen.de/ge-
denkbuch. 

227 Vgl. RZ, Ausg. v. 27. Januar 2012, zum VHS-Vortrag über die Riga-Deportationen.
228 Deshalb wurde die Ausstellung über die Geschichte der Recklinghäuser Synagogenge-

meinde und ihrer Vernichtung anlässlich der 175-Jahr-Feier der Jüdischen Kultusge-
meinde 2004 auch im Gemeindehaus gezeigt. Anlässlich einer Stadterkundung und den
Informationen über die Deportationen in das Ghetto Riga fragte uns eine zugewanderte
jüdische Teilnehmerin, ob uns eigentlich die grausame Rolle der lettischen Verbände
bekannt sei. 
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griffen. Es ist von der Konzeption her ausdrücklich nicht abgeschlossen, sondern
für die Weiterbearbeitung offen. Dies gilt sowohl für Korrekturen wie Ergänzungen
von Biographien im Opferbuch, neue Beiträge zum systematischen Teil wie für die
Darstellung des Engagements von Gruppen und Schulen im Kapitel Gedenkkultur.

6. Fragen und Perspektiven

Durchaus eindrucksvoll kann man die Initiativen von Gruppen und Einzelnen
Revue passieren lassen, die in Recklinghausen nicht nur dem Verlust der Erinnerung
entgegengewirkt haben, sondern bewusst dazu beigetragen haben, eine Erinnerungs-
kultur in dieser Bürgerschaft zu implementieren und damit einen Beitrag zu leisten,
das kulturelle Gedächtnis zu prägen. Inzwischen gehören die Gedenkveranstaltungen
zum gesellschaftlichen Leben der Stadt, wie auch die Geschichte der nationalsozia-
listischen Terrorherrschaft und ihrer Opfer zum selbstverständlichen Bestandteil un-
serer publizierten Stadt- und Regionalgeschichte gehören.226

Das Ergebnis kann sich sehen lassen, dennoch die Frage: Wie geht es in Zukunft
weiter? Nicht nur die Zeit der Zeitzeugen neigt sich dem Ende zu.227 Während der
Ausstellung Pogrom in Recklinghausen 1938 im Jahre 1998 fanden besondere Füh-
rungen für die neuen aus Russland und den GUS-Staaten zugewanderten Mitglieder
der Jüdischen Kultusgemeinde statt. Warum? Die neuen Gemeindemitglieder nä-
hern sich der Geschichte Deutschlands aus ihren eigenen Blickwinkeln; ihr kom-
munikatives Gedächtnis speist sich aus anderen Wurzeln.228 Dies gilt ebenso für die
große Zahl der anderen Migrantinnen und Migranten in unserer Stadt, für Zuwan-
derer aus EU-Ländern und für neue Migrationsbewegungen, die jetzt stattfinden
oder in der Zukunft zu erwarten sind. 



229 Michael Zimmermann: Geschichtskultur, in: Politik und Kultur. Zeitung des Deutschen
Kulturrates, Nov./Dez. 2006, S. 2-3.

230 Norbert Lammert (Hg.): Verfassung – Patriotismus – Leitkultur. Was unsere Gesell-
schaft zusammenhält, Hamburg 2006.

231 Dies sind bereits jetzt konkrete Probleme in den Schulen. Sie gelten in besonderem
Maße, wenn das eigene National- oder Kulturverständnis auf eine „Siegergeschichte“
fixiert ist und sich nicht nur in der eigenen Tradition belastender Themen entledigt,
sondern diese Sichtweise auch von anderen verlangt (vgl. den Streit um den Armenier-
Genozid z.B. in Brandenburg oder im Verhältnis Frankreich–Türkei).

232 So etwa einige Schüler mit arabischem Familienhintergrund bei einer Schulveranstal-
tung, bei der es um den Holocaust ging.

233 Zusätzlich zum jüdisch-christlichen Dialog findet seit dem Jahre 2000 auf Initiative der
christlich-islamischen Arbeitsgemeinschaft der interreligiöse Gottesdienst „Gebete der
Religionen“ unter jüdischer, christlicher und muslimischer Beteiligung statt. 2016 fand
er unter dem Leitwort Barmherzigkeit – empfangen und teilen in der evangelischen Gu-
stav-Adolf-Kirche statt. 
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Wessen kulturelles Gedächtnis ist es, das die Gedenkkultur in der Erinnerung zu
wahren, aufzubauen und zu stabilisieren beabsichtigt? Auf welchen Pfeilern ruht sie,
und wer soll sie auf Dauer weitertragen? Auch ergeben sich neue Fragen an die Ver-
mittlung gegenüber der nachwachsenden Generation. Sofern wir unsere Gedenk-
kultur in den Kontext einer auch national verstandenen Geschichte einbinden, ist
es signifikant, dass im Rahmen der hier thematisierten Erinnerungskultur überwie-
gend von Daten, Denkmälern und Gedenkfeiern für Merkpunkte des ‚negativen Ge-
dächtnisses‘229 die Rede war. 

Was bedeutet es, wenn der im Anschluss an den Geschichtstheoretiker Jörn Rüsen
verwendete Terminus der Geschichtskultur als einer praktisch werdenden Artikulation
von Geschichtsbewusstsein im Leben einer Gesellschaft so einseitig und so ‚negativ‘ be-
setzt ist? Ist zu erwarten, dass man angesichts einer nachwachsende Generation oder
der wachsenden Zahl von Bürgern anderer Kulturen, also angesichts der sozialen und
ethnischen Pluralisierung postmoderner Gesellschaften Geschichte einerseits die Rolle
eines Identitätsstifters nicht mehr zutraut (Lale Akgün), gleichzeitig aber postuliert,
dass einzig und allein der Holocaust als historisch singuläres Ereignis230 (Claudia Roth)
auf Dauer als verbindliche „Geschichtsmarke“ im kollektiven Gedächtnis verankert
werden wird?

Warum sollten sich Zuwanderer und eine „nicht-belastete“ junge Generation auf
eine solch belastende Erinnerungsverpflichtung231 einlassen? Und wie gehen wir mit
der Realität um, dass Zuwanderer- und Flüchtlingsfamilien in ihrem Gepäck anti-
demokratische, antipluralistische oder antisemitische Denkmuster und Verhalten-
straditionen mit sich bringen? In Recklinghausen sind Menschen mit
Migrationsgeschichte bisher noch zu wenig in diese Erinnerungsarbeit eingebunden
oder versuchen sich ihr sogar zu entziehen.232 Andererseits gibt es gerade die inno-
vativen Projekte vieler engagierter Schulen, die gelungene Integration in dieser Hin-
sicht Realität werden lassen. Ebenso ist die aktive Einbindung der Religions-
gemeinschaften in interreligiöse Initiativen ein hoffnungsvolles Zeichen.233



234 Vgl. Erinnern für die Zukunft, Beschluss der KMK vom 11. Dezember 2014 (wie Anm.
10). 

235 Vgl. hierzu Lammert, Verfassung – Patriotismus – Leitkultur (wie Anm. 230), S. 259.
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Erinnern und Erinnerungskultur als Teil historisch-politischer Bildung und damit schu-
lischen Lernens muss deshalb die didaktischen Prinzipien der Multiperspektiviät und
der Kontroversität berücksichtigen, um unterschiedlichen Familien- und Kulturerin-
nerungen, sowie unmittelbarem Erleben von Menschenrechtsverletzungen und Dis-
kriminierungen Raum zu geben. Für diese weltweiten Erfahrungen von Leid,
Menschenrechtsverletzungen bis hin zum Genozid stehen Erinnerungsorte, heraus-
gehoben und symbolhaft für die nationalsozialistischen Konzentrationslager der Name
Auschwitz, aber auch Orte von Verbrechen gegen die Menschlichkeit wie beispielsweise
Babi Jar, Leningrad, Bautzen, Katyn, und Workuta, in jüngster Zeit aber auch Sarajevo
und Srebenica, Darfur und Ruanda. Das von der KMK eingeforderte kultursensible,
sozialsensible und reflexive Erinnern234 setzt in seiner Multiperspektivität zugleich
einen universal gültigen gegenwartsbedeutsamen Maßstab. Es geht in diesen Erin-
nerungen um Freiheit, Menschenwürde und Menschenrechte, ihre Unterdrückung,
das Engagement um ihre Durchsetzung und ihre Bewahrung. 

Allerdings können Distanz oder Unverständnis auch das Ergebnis der Unklarheiten
und des mangelnden Grundkonsenses innerhalb der bundesdeutschen Gesellschaft
sein. So spielen erstaunlicherweise im Sammelband des Bundestagspräsidenten Nor-
bert Lammert zur auch von ihm angestoßenen Leitkultur-Debatte Hinweise auf die
Bedeutung der Gemeinsamkeiten von Geschichtserfahrung und -deutungen nur in
wenigen Beiträgen überhaupt eine Rolle. Dabei lautete doch eine der Fragen: Worum
geht es im Kern bei der Frage nach den Grundlagen und tragenden Orientierungen un-
serer Gesellschaft? Was ist daran deutsch?

Für den Theologen Richard Schröder gehört das historische Gedächtnis unverzicht-
bar dazu: Wie ein Mensch durch Gedächtnisverlust die Kommunikationsfähigkeit ver-
liert, so würden wir Deutschen unsere interkulturelle Kommunikationsfähigkeit verlieren,
wenn wir unsere Geschichte vergäßen. Für die schwarzen Kapitel unserer Geschichte ist
das unter Ernstzunehmenden unumstritten. Aber für niemanden, auch nicht für ein
Volk, kann die Betrachtung allein der Katastrophen heilsam sein, denn sie ermuntert
nicht.235

Auch die Zukunftsbedeutung der Daten: 27. Januar – 8. Mai – 17. Juni – 9. No-
vember – 3. Oktober und anderer Markierungspunkte historisch begründeter und
(noch) gelebter Erinnerungskultur hängt ganz wesentlich davon ab, inwiefern es
überhaupt ein tragfähiges kulturelles Gedächtnis und ein darauf basierendes Identi-
fikationsangebot gibt. Welche historischen Hintergründe, Inhalte und Themen in-
teressieren künftig die Menschen und wie können diese identitätsstiftend für ihr
Leben in Deutschland sein? 



236 Vgl. Sachor (Gedenke): Der Zukunft ein Gedächtnis, Themenheft 2013 der Gesell-
schaften für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit und die Rede von Jürgen Pohl zur
Eröffnung der Woche der Brüderlichkeit in Recklinghausen, 3. März 2013. 

237 Zitiert nach Volkhard Knigge: Zur Zukunft der Erinnerung, in: Aus Politik und Zeit-
geschichte, Zukunft der Erinnerung, 25-26/2010, Beilage zur Wochenzeitung Das Par-
lament, S. 15.

238 Knigge, ebda., (wie Anm. 237), S. 13. 
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Die Trägergeneration der jetzigen Erinnerungskultur ist noch in besonderer Weise
geprägt. Wir haben in der Bundesrepublik ein gut funktionierendes negatives Ge-
dächtnis als öffentliche Aufgabe. Das ist durchaus nicht abwertend gemeint.236 Es
ist der Tatsache geschuldet, dass das Lernen aus dem Negativen sehr nachhaltig ist,
wie schon der französische Philosoph Montaigne wusste: Ich […] lerne von Gegen-
beispielen mehr als von Beispielen, und weniger durch Nachvollziehen als durch Fliehen
[…]. Meine Abscheu vor Grausamkeit zieht mich stärker zur Barmherzigkeit hin, als es
deren leuchtendste Vorbilder je bewirken könnten. Was sticht, berührt uns tiefer und
macht uns wacher, als was uns streichelt.237

Das erwähnte negative Gedächtnis wurde zugleich eine Ressource für demokratische
Kultur und diese untermauernden Lern- und Bildungsprozesse. Seinen Erfolg ver-
dankt es den gesellschaftlichen Auseinandersetzungen um die NS-Vergangenheit
und ihre Auswirkungen, die in der Bundesrepublik seit den 1950er Jahren geführt
wurden. Es war eine Aufarbeitung der Vergangenheit, die folgenreich war, die un-
bedingt wissen wollte, was war, die empirisch geführt wurde und die Rechenschaft
forderte. Sie ging dem Bildungsprozess voraus und war sein eigentlicher Motor.
Diese Erinnerung war vor allem eine der Beteiligten-Generation, in ihrem Zentrum
stand der Kampf gegen die hartnäckige Behauptung „Davon haben wir nichts ge-
wusst.“ Sie wollte sich und anderen das volle Ausmaß der nationalsozialistischen
Verbrechen verdeutlichen und individuelle wie gesellschaftliche Konsequenzen
sehen. Dieser Erinnerungsinhalt ist nun weitgehend überwunden oder in Verges-
senheit geraten. 

Jüngere kennen das nicht mehr: Lehrer, die Auschwitz als „Lüge der Alliierten“ be-
zeichneten, das Fortwirken nationalsozialistischer Mentalität oder Elitekontinuitäten
vor und nach 1945. Das alles ist ihnen heute fremd. Aber was erleben Jugendliche
heute? Volkhardt Knigge beschreibt es so: Eine zumeist von Älteren angemahnte Aus-
einandersetzung mit der Vergangenheit tritt ihnen überwiegend als Erinnerungsimperativ
bzw. als institutionalisierte Praxis in Studium, Geschichtsunterricht, Gedenkstätte, Denk-
malen, und Gedenktagen entgegen und begegnet ihnen in Gestalt massenmedialer oder
öffentlich habitualisierter Redundanzen und Kümmerformen wie etwa Gedenkstätten-
pflichtbesuchen, rhetorischen Codes, visuellen Klischees oder vordergründiger Symbolpo-
litik. Mit diesem Wandel verbunden sind Erosionen historischer Neugier und gleichsam
unmittelbar gegebener lebensweltlicher Relevanz, aber auch Glaubwürdigkeitsdefizite
und eine Verschiebung von der Zivilgesellschaft zu staatlichen Regulierungen von Erin-
nerungskultur und Gedenkstättenarbeit – mit allen Vor- und Nachteilen.238



239 Das gemeinsame Auschwitz-Seminar der Jugendlichen aus vier Partnerstädten im April
2010 fand statt, als der katastrophale Flugzeugabsturz auf den Weg zum Gedenkort
Katyn den polnischen Staatspräsidenten und zahlreiche Repräsentanten Polens das
Leben kostete. In Katyn waren 1939 nach der deutschen und sowjetischen Okkupation
Polens Tausende polnischer Offiziere von den Sowjets exekutiert worden. Das unter der
kommunistischen Herrschaft tabuisierte und verfälschte Ereignis blieb trotzdem im
kommunikativen, dann im kulturellen Gedächtnis der Nation präsent. Die kollektive,
gemeinschaftsstiftende Reaktion der polnischen Bevölkerung auf das schwere Unglück
im Kontext der Gedenkfeiern an diesem kollektiven Schicksalsort konnte von den is-
raelischen und niederländischen Jugendlichen durchaus in eigene Erfahrungen einge-
ordnet werden. Den Schülerinnen und Schülern aus Recklinghausen blieb dies fremd
und unerklärlich. Als im Zuge des Seminars daraufhin Erfahrungen mit gesellschaftli-
chen Feier- und Identifikationsereignissen benannt werden sollten, konnten Israelis,
Polen und Niederländer sofort Beispiele einbringen. Die deutschen Jugendlichen taste-
ten sich über St. Nikolaus vorsichtig suchend heran und hatten selbst Schwierigkeiten,
den Nationalfeiertag exakt zu datieren oder gar mit Inhalt und Erfahrungen zu füllen. 

240 Thüringische Volkszeitung, Ausg. v. 19. April 2008, zitiert nach: Klaus Michael Kodalle:
„Hier wird nicht genötigt“. Zur deutschen Erinnerungskultur im 21. Jahrhundert –
Eine Herausforderung, in: Kalonymus. Beiträge zur deutsch-jüdischen Geschichte aus
dem Salomon Ludwig Steinheim – Institut an der Universität Duisburg-Essen, 13. Jg.,
Heft 2/2010, S. 9.
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Die große Gefahr eines ‚leerlaufenden‘ Erinnerungsimperativs besteht in der inhalts-
leeren Distanz zur Vergangenheit, die zwar eine rhetorische Bedeutung formuliert,
sie aber nicht mehr füllen kann. Die Aufarbeitungsgeneration kann die Erinnerung
nicht einfach übertragen, sondern an die Stelle der Erinnerungsrhetorik muss ein
reflektiertes Geschichtsbewusstsein treten, ein Geschichtsbewusstsein, das sich als
Ergebnis einer neugierigen Auseinandersetzung mit Quellen und Überresten sieht
und sich rückkoppelt mit dem Erarbeiten historischer Erinnerung selbst und das
gegen den schlimmsten Fein der Erinnerungsarbeit gewappnet ist, nämlich die For-
mel, dass man endlich den Schlussstrich ziehen müsse. 

Für die nächste Generation steht und fällt die Annahmebereitschaft aber auch mit
der Integration in ein Identifikationsangebot für Geschichte und Kultur eines Kol-
lektivs (Nation, Staat, Volk, Europa) überhaupt.239 Denn nur wer sein Land liebt,
kann sich für die gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen verantwortlich fühlen.
Nur wer sein Land bejaht, sich mit seiner Nation und Geschichte identifiziert, wird sich
einmischen, statt gleichgültig die Achseln zu zucken, wenn braune Horden durch unsere
Städte ziehen, erklärte Charlotte Knobloch, Vorsitzende des Zentralrates der Juden
in Deutschland, 2008 in Weimar und fuhr fort: Wenn ich also von Erinnerung spreche,
geht es mir nicht darum, ein Betroffenheitsritual zu zelebrieren. Nein. Wir erinnern uns,
weil wir dabei lernen können, wie leicht sich Menschen verführen oder gleichsam gleich-
schalten lassen. Gedenkveranstaltungen helfen uns dabei, die Routine des Alltags zu un-
terbrechen, bewusst inne zu halten und uns unsere Verpflichtung zur Geschichte
vorzuführen.240



241 Weizsäcker, Rede zum 40. Jahrestag der Beendigung des Krieges in Europa (wie Anm.
109), S. 15.

242 Klappentext von: Partner in der friedlichen Revolution (wie Anm. 58).
243 RZ, Ausg. v. 4. Oktober 2012; vgl. auch die Befragung junger Menschen: Keine Lust

auf Einheitsfeiern, in: RZ, Ausg. v. 4. Oktober 2006.
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Die zu Recht bedeutsam genannte Rede von Bundespräsident Richard von Weiz-
säcker zum 40. Jahrestag des 8. Mai 1945 formulierte auch eine Hoffnung: Wir
haben die Zuversicht, daß der 8. Mai nicht das letzte Datum unserer Geschichte bleibt,
das für alle Deutschen verbindlich ist.241 Weizsäckers damals formulierte Erwartung
fußt auf der Überzeugung, dass es einen Grundkonsens, Verbindlichkeiten, eine ge-
meinschaftsstiftende Vorstellung unserer Geschichte geben müsse, die sich nicht sta-
tisch auf einen Zeitraum oder ein Datum fixieren lasse, sondern sich unter
ernstgenommenen Erfahrungen zukünftiger Generationen weiter entwickeln müsse. 

Die Frage ist also, welche eigenen Ansprüche die nachwachsende und zuwanderte
Generation in Deutschland hinsichtlich der bisher gewachsenen Erinnerungskultur
anmelden wird. Kann ihr über den persönlich definierten Individualismus hinaus
überhaupt eine Einbindung in eine verbindliche und verbindende Kultur ermöglicht
werden? Die Diskussion um den „Flaggenpatriotismus“ während der Fußball-WM
und der Europameisterschaft schwankte zwischen den politischen Warnungen vor
Chauvinismus und der Einordnung in die europäische Normalität. Definiert sich
„Deutschland“ durch mehr als die Nationalmannschaft, nachdem selbst die Sicher-
heit der Renten und die DM als verlässliche Identitätsanker verloren gingen? 

Es war ein seltener Glücksmoment der Weltgeschichte: Eine Revolution, von Menschen
auf den Weg gebracht in Kirchen, auf Straßen und Plätzen. Hunderttausende standen
auf, forderten ihre Rechte und nahmen sie wahr. […] Eine einzigartige Revolution:
Friedlich und erfolgreich. Erfolgreich für die Freiheitsgeschichte Deutschlands, Europas
und der Welt242 Das ist mit Sicherheit eines und wohl auch das zur Zeit letzte ver-
bindliche Datum, auf das Bundespräsident von Weizsäcker gehofft hatte, ohne es für
seine eigene Generation noch zu erwarten. 

Ob es in der Gedenkkultur seinen angemessenen Platz gefunden hat, darf bezweifelt
werden: Fast die Hälfte der 100 Stühle blieben leer243 kritisiert der RZ-Kommentar
beim Festakt im Rathaus 2012. Schon die erste deutsche Demokratie tat sich schwer
mit der Gestaltung ihres Staatsfeiertages und damit mit der Achtung und Wertschät-
zung der errungenen Freiheitsrechte. Auch sie konnte sich weder mit dem monar-
chistischen Pomp des untergegangenen Kaiserreiches messen, noch war sie den
folgenden suggestiven Massenchoreographien bei der Inflation von Feiertagsinsze-
nierungen des „Dritten Reiches“ gewachsen. Wesentlicher aber ist die Erkenntnis,
dass benachbarte europäische Demokratien oder die USA durchaus Formen gefun-
den gehaben, in denen Identitätsvergewisserungen des Landes bis ins letzte Dorf
hinein ihren Ausdruck zu finden vermögen.



244 Wolfgang Beutel/Peter Fauser (Hg.): Demokratiepädagogik. Lernen für die Zivilgesell-
schaft, Schwalbach 2007, S. 200.

245 Vgl. Erinnerungskultur. Demokratiepädagogik: Lernen durch demokratisches Handeln,
in: Schule NRW, Ausg. 06/2014, S. 265-267.

246 Vgl. hierzu das Konzept von: Einigkeit und Recht und Freiheit (wie Anm. 41).
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Ein akademischer „Verfassungspatriotismus“ allein vergibt Chancen, wenn er den
historischen Kontext auch einer Verfassung meint überspringen zu können. Das
Grundgesetz ist ja nicht das Ergebnis der juristischen oder philosophischen Deduk-
tion der Allgemeinen Menschenrechte in die deutsche Sprache. Demokratie ist eine
historische Errungenschaft. Sie ist kein Naturgesetz und kein Zufall, sondern Ergebnis
menschlichen Handelns und menschlicher Erziehung. Es ist deshalb zentrale Aufgabe für
Schule und Jugendbildung heißt es im Magdeburger Manifest zur Demokratiepädago-
gik.244 Dabei wird unter Demokratiepädagogik die Gesamtheit der Lern- und Hand-
lungsprozesse zur Demokratieerziehung verstanden, in der die Erinnerungskultur
an Zivilisationsbrüche der Moderne245 eine unverzichtbare Rolle spielt.

Die kuriose Verweigerung, uns selbst - und der immer größer werdenden Zahl der
Zuwanderer (!) - der tragenden Werte, der Geschichte, der Erinnerungskultur dieser
Demokratie zu vergewissern und dies zu formulieren, betrifft sogar die Einbürgerung
neuer Staatsbürger. Nicht ohne Hemmnisse hat Recklinghausen, wie andere Städte
auch, die Verleihung der Staatsbürgerschaft aus der Atmosphäre eines bürokratischen
Verwaltungsaktes in einem Hinterzimmer-Büro hinaus in eine öffentliche Veran-
staltung geholt, die Wertschätzung und Akzeptanz der neuen Staatsbürger verdeut-
licht. 

Über Jahre ist es aber nicht gelungen, die „Bundesrepublik“ selbst dazu zu bewegen,
z.B. mit einem Buchpräsent über die Geschichte dieser Gesellschaft und ihrer Ver-
fassung bei der Verleihung der Staatsbürgerschaft ihr „Gesicht“ oder gar „Flagge“ zu
zeigen. So sind es denn die Kommunen, die – je nach Haushaltslage – mehr oder
weniger angemessene Stadtprospekte verschenken. Dabei geht es doch eigentlich
um die „deutsche“ Staatsbürgerschaft. Als im Recklinghäuser Integrationsrat die
Frage nach der Bedeutung des 3. Oktober als Nationalfeiertag formuliert wurde, er-
griff Recklinghausen 2011 selbst die Initiative und veröffentlichte eine Broschüre,
welche die Grundzüge der Demokratie und Demokratiegeschichte, jeweils „ver-
ortet“ in der Stadt, vorstellte.246

Im oben zitierten Sammelband des Bundestagspräsidenten Lammert blieb es Bern-
hard Vogel und dem deutsch-französischen Grenzgänger Alfred Grosser vorbehalten,
eine schwarz-rot-goldene Freiheits-Geschichte vom Hambacher Fest 1832 über die
Paulskirche 1848/49 bis hin zum Grundgesetz zu ziehen und damit eine positive,
demokratiegeschichtliche Identifikationslinie aufzuzeigen. Dies war ja bereits die In-



tention, die Bundespräsident Gustav Heinemann 1971 in die Debatte eingebracht
hatte.247

Wollen wir die erreichte Erinnerungskultur auf einer breiten gesellschaftlichen Basis
sichern und weiter entwickeln, so müssen wir uns diesen neuen Fragen nach Fakto-
ren der Gefährdung dieser Gedenkkultur im Kontext der Rahmenbedingungen des
21. Jahrhunderts stellen: Die Zerstörung der Vergangenheit oder vielmehr die jenes so-
zialen Mechanismus, der die Gegenwartserfahrung mit derjenigen früherer Generationen
verknüpft, ist eines der charakteristischsten und unheimlichsten Phänomene des späten
20. Jahrhunderts. Die meisten Menschen […] wachsen in einer Art permanenter Ge-
genwart auf, der jegliche organische Verbindung zur Vergangenheit ihrer eigenen Lebens-
zeit fehlt.248

So lautet der skeptische Befund des britischen Historikers Eric Hobsbawm. Zitiert
wird er von den Herausgebern der Deutschen Erinnerungsorte, eines Projektes, das
sich am inzwischen vielfach adaptierten Vorbild französischen Les lieux de memoire
in sieben Bänden von Pierre Nora orientiert. Der weit gefasste Begriff der Erinne-
rungsorte meint in diesem Projekt tatsächliche ortsbezogene Brennpunkte der eigenen
Geschichte (z.B. Wartburg, Paulskirche249, Weimar, Auschwitz, Mauer, Palast der
Republik), aber auch Personen (Heine, Goethe, Schiller), dramatische Umbrüche
(z.B. Reformation, Flucht/Vertreibung, „Wir sind das Volk“), abstrakte Sachverhalte,
Errungenschaften oder Strukturen (Sozialstaat, BGB, Volkswagen, „Made in Ger-
many“). 

Vielleicht ist dieser Versuch, in der deutschen Geschichte der Wandlungen und der
Brüche250 einen Diskurs über bedeutende und identitätsstiftende, ja zukunftsorien-
tierte Werte, Entwicklungen, Weichenstellungen in Gang zu setzen, um Konsens
über ein gemeinschafts- und identitätsstiftendes kulturelles Gedächtnis zu ermögli-
chen. Ein solches Gedächtnis wird und darf nicht national begrenzt sein, sondern
muss Erinnerung im europäischen und menschheitsgeschichtlichen Zusammenhang
wahren: Gefordert ist die Erinnerung an die immer wieder neu zu erkämpfenden
Schritte zur Durchsetzung der Ideale von Menschenwürde und Menschenrechte,
ebenso ein Gedenken an das Scheitern dieser Maximen in Gestalt von katastrophalen
Zivilisationsbrüchen. Dabei könnte das globale Erfolgsmodell des UNESCO-Welt-
kulturerbes vielleicht ein Vorbild sein. Ihm gelingt es, besondere nationale Kultur-
und Erinnerungsorte als universelle Beiträge zum Erbe der Menschheit zu verstehen. 
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247 Gustav Heinemann grenzte die Tradition von „Einigkeit und Recht und Freiheit“ an-
lässlich der 100-Jahr-Feier der Reichsgründung in einer Fernsehansprache am 17. Januar
1971 scharf von der monarchistisch-restaurativen Sichtweise ab. 

248 Deutsche Erinnerungsorte. Eine Auswahl, hg. v. Etienne Francois und Hagen Schulze,
München 2005, S. 8.

249 Die 150-Jahr-Feier der Revolution 1848/49 wurde in Recklinghausen durch Veranstal-
tungen und die große Ausstellung von Stadtarchivar Dr. Werner Burghardt in Erinne-
rung gerufen.

250 Deutsche Erinnerungsorte (wie Anm. 248), S. 11. 




